
Fünftes Buch .

Erstes Hauptstück .
Kurfürst Friedrich Hk . v . I . 1688 bis zur Erwerbung

der Königskrone im I . 1701 .

Friedrich III ? ) , welcher seinem Vater , dem großen Kurfürsten , 2S . April
in der Regierung der von ibm hinterlassenen Lander folgte , 1688
war dessen zweiter , von der ersten Gemahlin , Louise von Ora -
nien , am 11 . Juli 1657 geborener Sohn . Bei seinem von
Kindheit an schwächlichen , dann etwas verwachsenen Körper
musste schon früh große Sorgfalt zur Erhaltung seines Lebens
verwendet werden . Wenn nun auch die eben so zärtliche als
verständige Mutter keinen Unterschied zwischen ihren Kindern
gemacht wissen wollte , so trat doch der zwcitgeborcne gegen den
ältern Bruder , den Kurprinzen Karl Emil , an sich schon , noch
mehr aber wegen langsamer Entwickelung körperlicher und gei -

1 ) Die Quellen der Geschichte Friedrichs III . sind noch äusserst man¬

gelhaft . kukenäork äs redus Zsstis kriäsrlcl III . — IraAmentmn

ex autoxrapdo nutoris eäitum . Lerol . 1784 , Fol . , reicht nur bis 1690

und gibt nur Staatsgeschichte , eigentlich gute Urkunden und Actcnaus -

züge . Gütthers Leben Friedrichs I . aus Medaillen u . s . w . enthält

nur fleißig gesammelte Nachrichten von Acuffcrlichkeitcn , d . h . Festen u . dcrgl .

PLllnitz ist im Einzelnen nicht zuverlässig . Dohna erzählt manches

Interessante , verschweigt aber mehr als er sagt und ist ein Hofmann .

So müssen viele einzelne Schriften aushelftn .

Stenzel Gesch . d . Prcussisch . Staats . III .
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sti' ger Fähigkeiten zurück . Beide Knaben waren dem trefflichen
geheimen Rathe Otto von Schwerin , einem wissenschaftlich
höchst gebildeten , durch langjährige Staatsdienste geprüften ,
streng rechtschaffenen , religiösen , auch im Erziehungswesen sehr
einsichtsvollen Manne übergeben worden , der seine Pflichten ge¬
wissenhaft erfüllte . So schwer es ihm wurde , den heftigen und
eigenwilligen Kurprinzen zu leiten , den er oft nur durch die
Furcht vor dem strengen Vater bändigen konnte , so scheint die¬
ser doch für seinen hoffnungsvollen Erstgeborenen besondere Vor¬
liebe gehabt zu haben .

Für den fünfjährigen Friedrich wurde der Licentiat Eber¬
hard von Dunkelmann aus Lingcn , ein durch gründliche Stu¬
dien und Reisen durch England , Frankreich und Italien viel¬
seitig gebildeter , talentvoller junger Mann ' ) , der dem großen
Kurfürsten auf einer seiner Reisen nach Holland vorthcilhaft
bekannt geworden war , als Studiendirektor angenommen ( 1663 ) .
Die Kurfürstin , welche neben Schwerin mit recht mütterlicher
Aufmerksamkeit über die Erziehung ihrer Kinder wachte , em¬
pfand es zwar übel , als ihr hinterbracht wurde , Dankelmann
fahre das neunjährige Fritzchen während des Unterrichts öfters
an , sie erkannte aber doch , daß es dieser damit gut meine , um
ihn in Kenntnissen weiter zu bringen . Nach ihrem Tode ( 1667 )
nahm sich Amalie von Oranien , die Großmutter des Prinzen ,
der Aussicht an und klagte ebenfalls über Dankelmanns Heftig¬
keit gegen ein so schwächliches Kind . Dieser scheint aber die
Strenge doch nicht übertrieben , vielmehr bei seinem eigenen äufserst
kräftigen Charakter sich nur bemüht zu haben , den Prinzen an
etwas angestrengtere Thätigkeit zu gewöhnen , als Fürstensöhne
zu üben pflegen . Das erkannte auch der große Kurfürst , der
ihn bald ( 1665 ) zum Titularrathe , darauf ( 1669 ) zum halber -
städtischen Ncgierungsrathe , dünn ( 1676 ) zum kurmärkischen
Negierungsrathe ernannte und als Vergeltung vielfältiger Dienste
mit Verleihung der Anwartschaft des auf dem Falle stehenden
ehemals limpurgischcn Lehns Hausen bei Hall in Schwaben

1 ) Er war im 1 . 1643 geboren und hatte bereits in seinem zwölften
Lahre in Utrecht über eine Abhandlung cls jurs emxdzttsusi » mit großem
Beifall disputirt ; so erzählt wenigstens Besser in seinem : Eberhard
Freiherr von Dankelmann . Berlin 1694 . 4 .
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belohnte , wirklich an , indem er dessen Gesuch um Entlassung

mit der Aeußcrung verweigerte : Dankelmann sei vorzüglich

geeignet , den Prinzen vor böser Leute Verführung zu be¬

wahren , und ihn darauf zum Kammer - und Lehnsrathe er¬

nannte ' ) .

In der That war Friedrich schon als Knabe , ungeachtet

einiger ihm natürlichen Heftigkeit , doch im Ganzen weit sanf¬

ter und fügsamer , als der herrisch , öfters bis zur Bosheit ei¬

gensinnige Kurprinz und daher immer eher als dieser bereit ,

bei kleinen Vergehen den erzürnten Vater für sich und auch

für seinen altern Bruder um Verzeihung zu bitten .

Ausserdem , daß er von Schwerin früh und angelegentlich

zu Religionsübungen angehaltcn wurde , an denen er denn im¬

mer sehr fest hielt , lernte er neben den gewöhnlichen Kennt¬

nissen , der Geschichte und Geographie auch französisch , polnisch

und , wie es damals üblich war , lateinisch , musste auch wohl ,

zehn Jahre alt , am Geburtstage des Vaters eine lateinische

Oration hersagen und als zwölfjähriger Knabe lateinisch spre¬

chen , wozu er sich , wie es scheint , williger finden ließ , als der

störrige Kurprinz , dem das ein Gräuel warH .

Die Spannung , welche bald zwischen den Kindern erster

Ehe und der wenig liebenswürdigen zweiten Gemahlin des

großen Kurfürsten eintrat , dann deren Vorliebe für ihre eigenen

Kinder , der Tod des Kurprinzen ( 1674 ) , gehässige Klätsche -

reien , Parteiungen und Kabalen am Hofe , welche die letzten

Lebenstage des Kurfürsten verbitterten , knüpften das Band en¬

gen Vertrauens zwischen dem rathloscn nunmehrigen Kurprin¬

zen Friedrich und seinem Führer Dankelmann noch fester . Un¬

streitig waren die mannichfachen Kenntnisse , welche sich Fried¬

rich erwarb , und die , bei aller Schwäche des Charakters , doch

1 ) Historische Beiträge die königlich prcussischen u . s. w . Staaten
betreffend Th . III . 1 . S . 526 . Cosmars und Klaproths Staats¬
rath S . Z74 .

2 ) Erziehungsjournal Otto ' s von Schwerin , in Orlichs Geschichte
des prcussischen Staats unter Friedrich Wilhelm . Th . I . S . 564 ff. S . 625 ff.
Der Kurprinz erklärte , als er auf Befehl seines Vaters lateinisch sprechen
sollte : er wolle nicht studircn , Alle die studirten und lateinisch sprächen
wären Bärenhäuter .

1 *
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im Ganzen edlere Richtung seines Lebens großcnthcils Frucht
der Anstrengungen dieses dem Prinzen völlig ergebenen Man¬
nes , der ausserdem sein eigenes kleines Vermögen aufopferte ,
um den durch Einfluß der Stiefmutter oft drückenden Geldver¬
legenheiten seines Zöglings abzuhelfen . Väterlich war er für
des Prinzen Gesundheit besorgt , und als dieser in Folge des
höchst beschwerlichen Winterfeldzugs gegen die Schweden ( 1679 )
tödtlich erkrankte und hoffnungslos danicdcrlag , pflegte ihn
Dunkelmann mit treuer Ergebenheit , ohne Schonung seiner ei¬
genen Gesundheit *) .

Bei einer andern Gelegenheit , als der Kurprinz ( 1687 ) von
einem Steckflusse befallen wurde , bei dem ihm der Athcm schon
ganz ausblieb , wagte es allein Dunkelmann , gegen aller anwesenden
Aerzte Rath , ihm eine Ader öffnen zu lassen , worauf der Prinz
wieder zu sich kam und vielmals öffentlich erklärte , daß er
nächst Gott dem Dunkelmann die Erhaltung seines Lebens
schuldig sei 2) . Dieser vergalt auch so viele sich aufopfernde
Treue durch völlige Hingebung . Im Jahre 1683 vcranlasste
er den Kurfürsten , dem Kurprinzen 30 ,000 Thalcr aus den
spanischen Subsidiengeldern und den staßfurtischen Salzkothcn
zu geben ' ) .

Neben vieler Gutmüthigkeit , welche so leicht mit Charak¬
terschwäche vereint ist , trat bei dem Prinzen schon sehr früh
eine , allerdings bei körperlich nicht Wohlgestalteten gewöhnli¬
che , große Eitelkeit und ein Streben nach äusserem Glanze her¬
vor , welche oft dazu dienen soll , den Mangel ausserordentlicher
Geistesgaben zu verdecken . So stiftete der Prinz bereits als
zehnjähriger Knabe einen Orden cke ls xchierosite , der seinen
Hang zur Freigebigkeit und zum Glanze trefflich und fast er¬
schöpfend bezeichnet . Er entwarf und zeichnete die Insignien
des Ordens selbst , erkundigte sich dann sehr genau nach den
Cercmonien bei der Aufnahme der Johanniterrittcr in Son¬
nenburg und schlug in der Kirche in Altlandsberg , wo er sich
häufig bei dem Präsidenten , Otto von Schwerin , aufhiclt , nach

1 ) Cosmar und Klaproth S . L51 .

L ) Vessers Eberhard v . Dankelmann S . LS . Anmcrk . Rach

Anderen schlug Dankelmann die Ader selbst .

S ) Historische Beiträge III . 1 . S . 526 .
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feierlichem Orgelspiele , auf einem großen Stuhle sitzend , rechts
das Schwert, links das Crucisix auf sammtencm Kissen , unter
Beobachtung aller Förmlichkeiten , angesehene Hofleute zu Rit¬
tern seines Ordens , bewarb sich auch , sechzehn Jahre alt, sehr
nachdrücklich bei dem Könige Karl H . von England um den
Hosenbandorden , um den er seinen Vater fast beneidete ' ) .
Diese Neigung zum aussern Glanze , das Wohlgefallen an feier¬
lichen Förmlichkeiten und die eigene eifrige Theilnahme an der
Anordnung aller möglichst prunkenden Hoffeierlichkeiten freudi¬
ger und trauriger Art , erhielt sich bei ihm sein ganzes Leben
hindurch ungeschwacht .

Höchst wahrscheinlich seit der große Kurfürst sich ( 1681 )
geheim an Frankreich angeschlossen und dahin auch das von ihm
wohl zum großen Nachtheile seiner Kinder erster Ehe ( 29 . Ja¬
nuar 1680 errichtete , 18 . Mai 1681 vollzogene ) Testament
geschickt hatte , neigte sich der Kurprinz zu Oesterreich hin . Diese
Richtung wurde sicher noch bestimmter durch seine Vermahlung
( 1684 ) mit Sophie Charlotte , der Tochter Ernst Augusts von
Hannover . Dieser suchte durch den Beistand des Kaisers , dem
er sich deshalb völlig ergeben zeigte , die Kurwürde zu erhalten ,
hatte aber keine Aussicht , seine Entwürfe gegen die braunschwei¬
gische altere Linie seines Hauses und die übrigen Kurfürsten
durchzusetzen , so lange Brandenburg nicht für ihn gewonnen
war . Dem großen Kurfürsten trauete man nicht , wohl aber
dem Kurprinzen ^ ) , und es galt für einen Meisterstreich des in der
hannöverischen Geschichte so berühmten Ministers Grote , daß er
diese Vermahlung durchsetzte , um durch den Einfluß der Prin¬
zessin den einstigen Widerspruch ihres Gemahls gegen die Kur¬
würde ihres Vaters zu beseitigen . So sehen wir den Kurprin -

1 ) Tagebuch Schwerins in Orlichs Friedrich Wilhelm ! . S . 611u . 542 .

L ) kukenäork III . § . 17 sagt , der große Kurfürst habe seinen

Beistand versprochen gehabt , obgleich das Haus Braunschweig der ärgste

Gegner Brandenburgs gewesen . Diese Spannung dauerte doch noch ziem¬

lich lange . Im I . 1690 schickte Friedrich III . den Alexander von Dohna

nach Schweden , um dieses vom Bunde mit Lüneburg abwendig zu machen :

man habe im I . 1675 gesehen , wie das mit Bremen und Werden ge¬

handelt , cs wolle sich der Elbe bemächtigen , Hamburg und Lübeck unter¬

werfen u . s . w . kukonckor ! III . § . 56 .



6 Buch V . Erstes Hauptstück .

zen schon bei Lebzeiten des Vaters , der jedoch in den letzten
Jahren sich ebenfalls von Frankreich entfernte , für Oesterreich
gewonnen , dessen Gesandter , der Baron von Freitag , ihn auch
auf sehr unehrcnwerthe Weise unter dein Vorwände , die nach -
thciligen Bestimmungen des väterlichen Testaments zu beseiti¬
gen , zu dem geheimen Versprechen bewog , den vom Kaiser dem
großen Kurfürsten abgetretenen schwiebuser Kreis nach dieses
Tode wieder Herausgeber ! zu wollen .

Die Gemahlin des Kurprinzen war von diesem , man
kann sagen in jeder Beziehung , so verschieden , daß sie wohl
nie einen so ausgedehnten Einfluß auf ihn gewann , als man
erwartet haben mochte . Jedenfalls wurden jedoch durch diese
Ehe die Verhältnisse des brandenburgischen Hauses zum hanno¬
verischen ' freundlicher , konnten indeß , seit dem Emporkom¬
men beider Staaten , durch gegenseitige Eifersucht , dann noch
länger durch die persönliche gegenseitige Abneigung ihrer Für¬
sten nie recht innig werden )̂ .

Die Gesinnungs - und Handlungsweise Friedrichs III . in
religiöser und selbst rein menschlicher Beziehung schildert uns
ein Vorfall aus dem Anfänge seiner Regierung ( 1090 ) . Da¬
mals lebte man in Berlin am Hofe sehr heiter . Der junge
prachtlicbende Kurfürst eilte von Vergnügen zu Vergnügen , ein
Fest folgte schnell dem andern . Das Lästige der später so stei¬
fen Etikette war , vielleicht durch den Einfluß der Kurfürstin ,
welche möglichst große Ungezwungenheit in der Gesellschaft
liebte , noch weniger bcmerklich . Bei einer , den damaligen
Geistlichen ohnehin sehr anstößigen Maskerade scheint das Maß
des Schicklichen doch so weit überschritten worden zu sein , daß
darüber viel gesprochen wurde . Der Hofprediger Cochius , ein
strenger Mann , der nicht glaubte , nur die leichte Pflicht zu ha¬
ben , Alles was der Fürst that oder gestattete , höchlichst zu lo¬
ben , suchte dem Kurfürsten mündlich Vorstellungen zu machen ,
aber die Hofleute , welche das vermutheten , verhinderten seine
Vorlassung . Als Cochius das sah , predigte er am nächsten
Sonntage in Gegenwart des Kurfürsten sehr scharf gegen das

1 ) Lrman ülemoirss paar Server a l ' Iüstoirs üe Lopkis Lb -er -

lotto etc . Lerlin 1801 , enthalten alles bis jetzt über diese Fürstin

Bekannte fleißig gesammelt .
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Betragen des Hofs . Der Kurfürst nahm das so übel , daß er ,
gegen seine Gewohnheit , nach der Predigt den Hofprcdigcr
nicht anredete und unzufrieden äusserte : „ Warum kommt er
nicht zu mir , anstatt öffentlich so großen Lärm zu machen ? "
Auf die Bemerkung des Grafen Dohna : Cochius könne das ja
wohl versucht haben , bedachte der Kurfürst , daß der Hofpredi -
gcr doch seine Pflicht gethan und achtungswerther sei , als die¬
jenigen , welche selbst die Kanzel durch Schmeicheleien nur ver¬
mehren . Er ließ ihm daher mit vielen Dankbezeigungen 600
Thalcr und die Anwartschaft auf eine einträgliche Stelle für
seinen Sohn durch einen angesehenen Hofbeamteten zustellen .
Dieser übergab beides an Cochius und nahm , ohne den Auf¬
trag dazu erhalten zu haben , die Gelegenheit wahr , ihn zu er¬
mahnen , sich künftig in seinen Predigten etwas mehr zu mä¬
ßigen . Der ehrliche Hofprediger erwiederte sogleich : „ Eher möge
Geld und Amt daraus gehen , als ich ein pflichtvergessener stum¬
mer Hund werde " ; damit warf er beides hin und eilte fort .
Der Hofbcamtete hatte große Mühe , ihn zurückzuholcn und
mit tausend Entschuldigungen zu bewegen , Geld und Patent
ohne Bedingung anzunebmcn ' ) .

Es sind nun zwei Gegenstände , die Friedrich III . während
seines Lebens mit Ausdauer verfolgte , erstens , Erhöhung seines
Ansehns , dann Unterstützung des Protestantismus . So oft es
bei den verwickelten Staatsverhältnissen auch unmöglich wurde ,
bei den zu fassenden Entschlüssen beide Zwecke zu vereinigen ,
so oft auch der eine gegen den andern zurücktreten musste , so
kann man doch sagen , daß er keinen von beiden je ganz aus
den Augen verlor .

Die Erhöhung seines Ansehns suchte er durch Vergröße¬
rung des Glanzes , mit dem er sich umgab , und durch Ver¬
mehrung seiner wahren Macht zu bewirken . Wenn nun auch ,
der Eigenthümlichkeit des Fürsten gemäß , das Streben nach
Glanz vorherrschte und dem Scheine selbst nur zu oft Wesent¬
liches geopfert wurde , so geschah das doch nicht durchaus , viel¬
mehr bemerkt man in seiner Haltung bei der oft sehr schwicri -

1 ) voll ns , Llömoires x>. 155 . Das Andenken der Schmeichler mag

verschwinden oder verachtet werden , das des Ehrenmannes im ehren¬
vollen Andenken bleiben .



gen Stellung zu den europäischen Mächten , dann in dem , was
hauptsächlich sür Ausbildung des Heers geschah , und selbst in
der sorgfältigen Benutzung jeder günstigen Gelegenheit zur
Ausdehnung seines Ländergebiets , fortwährend , daß ihm die wah¬
ren Grundlagen der Macht seines Hauses nicht in dem Maße
unbekannt waren , als es den Anschein hat . Es lässt sich auch
nicht ganz leugnen , daß selbst der Glanz und die zur Erhöhung
desselben gewählten Mittel nicht allein blendeten , sondern ge¬
wissermaßen doch das Ansehn des Staats selbst vermehrten ,
eben weil ein , wenn auch selbst zuweilen verfehltes Streben
alle diese Fürsten vom Vater zum Sohne und zum großen En¬
kel , jeden auf seinem eigenen von dem andern sehr verschiede¬
nen Wege , aber doch alle überhaupt vorwärts trieb , während
andere fürstliche Häuser , denen dieses Streben entweder ganz
mangelte oder doch nicht so von Geschlecht zu Geschlecht bei¬
wohnte , weit hinter den Hohenzollern zurückblicben , wie eine
Vergleichung dessen , was der brandenburgisch - prcussische Staat
durch diese unablässig verfolgte Richtung seiner Fürsten , nicht
durch bloße glückliche Wechselfälle oder nur durch Heirathcn bin¬
nen hundertundfunfzig Jahren gegen andere Staaten geworden ,
sehr deutlich zeigt .

Die Richtung aber , welche Friedrich III . zur Erreichung
seiner Zwecke einschlug , bestand zunächst einerseits im Anschlies -
scn an Oesterreich , andererseits in Unterstützung der Entwürfe
Wilhelms von Oranicn auf den englischen Thron . Das An¬
schlüssen an Oesterreich war schon , wie wir gesehen haben , bei
dem widrigen Familienzwiste , in detn Gegensätze des Kurprin¬
zen gegen des großen Kurfürsten Hinneigung zu Frankreich ,
noch mehr aber in seiner wahrhaft deutschen Gesinnung be¬
gründet , die er niemals verhehlte . Hierzu kam ein gewisser
Wetteifer , es in allen Dingen soviel als möglich dem großen
Feinde Oesterreichs , Ludwig XIV . , gleichzuthun , dem er auch da¬
her noch durchaus abgeneigt war . Eng damit verbunden war
der aufrichtige Protestantismus des Kurfürsten , der sich sogleich
in der lebhaften Theilnahme für die evangelischen französischen
Flüchtlinge , in der nachdrücklichen Unterstützung der protestan¬
tischen Sache in England und so lange er lebte , überall , wo
katholische Fürsten ihre evangelischen Unterthancn drückten ,
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durch warme Verwendung für diese kund gab . Wenn das ei¬
nerseits gegen die Politik des katholischen Oesterreich verstieß , so
waltete doch auch dort der gemeinschaftliche Haß gegen Frank¬
reich und Ludwig XIV . vor . In der Wahl zwischen zwei ka¬
tholischen Machten , Frankreich und Oesterreich , ergriff er nicht
die Sache derjenigen , welche allerdings für die Vermehrung der
Macht seines Staats , wenn auch nur ihres eigenen Vortheils
wegen , die geeignetste war , sondern derjenigen , die seinem va¬
terländischen Herzen naher , mit welcher er bereits verbunden
war , dann auch zur Erreichung seiner eigenen Zwecke die nütz¬
lichste und endlich seinem Protestantismus am wenigsten hin¬
derlich schien .

In den nordischen , so verwickelten Verhältnissen hielt er
sich möglichst parteilos und suckte , soviel er vermochte , den
Frieden zwischen den protestantischen Mächten zu erhalten , war
persönlich mehr für August von Sachsen und Friedrich von
Dänemark , als Fürst, Protestant und wegen seines ältern Bünd¬
nisses für Schweden , musste indessen den Umständen nachge¬
ben , die er bei unzureichender und anderweitig durch seine
Bündnisse mit Oesterreich gegen Frankreich beschäftigter Macht
nicht leiten konnte .

Gleich nach dem Tode seines Vaters in Potsdam wurden
hier auf Befehl des nunmehrigen Kurfürsten alle Brücken bei
der Stadt aufgezogen , alle Thore gesperrt , in Berlin alle Thore
bis zu seiner Ankunft geschlossen und sämmtliche Truppen für
ihn beeidigt , den fremden Höfen , auch dem Zaar Peter I . sein
Regierungsantritt besonders angezeigt ' ) . Dann ließ er sich
zuerst in der Kurmark , hierauf gelegentlich in großen Zwischcn -

> räumen , persönlich , wie es gewöhnlich war, in den zehn Haupt¬
orten der übrigen Provinzen huldigen ' ) . Hierbei und bei dem
feierlichen Leichenbegängnisse seines Vaters zeigte er schon seine
große Neigung zu ausserordentlicher Pracht und seine Vorliebe für
glänzende Ceremonien in einem früherhin unbekannten Maße ' ) .

1 ) ? ukenckork I . § . 2 .

2 ) In Pommern und Ncumark erst im I - 1699 .

3 ) Pauli V . S . 358 — 374 , aus den damals öffentlich bekannt

gemachten Beschreibungen . Bei der preussischen Huldigung in Königsberg

wurde der wegen des künftigen Rückfalls der Provinz an Polen zu lei -
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Die Gültigkeit des letzten Testaments seines Vaters ließ
er von sammtlichen Mitgliedern des geheimen Raths untersu¬
chen und stieß cs demgemäß um , weil es den Grundgesetzen
des Hauses , namentlich dem Testamente des Kurfürsten Al -
brecht Achilles ( v . I . 1473 ) und den gerauischen Hausvertra -
gcn ( v . d . I . 1598 und 1613 ) entgegenlaufe und das in ih¬
nen enthaltene ernstliche Verbot aller Zcrtheilung von Land und
Leuten , worauf die Macht und der Glanz des kur - und fürst¬
lichen Hauses Brandenburg einzig und allein gegründet und über
zweihundert Jahre als Grundgesetz heilig und unverbrüchlich beob¬
achtet worden , mit einem Male über den Haufen werfe . Die¬
ser hier offen ausgesprochene . Grundsatz gibt die allgemeine
Richtung der Handlungsweise aller Regenten Preußens seit
dem großen Kurfürsten , ja fast aller Hohenzollern in Branden¬
burg deutlich an . Die Größe und der Glanz des Hauses
sind cs , in denen jeder von ihnen sein Glück findet , wofür er
Opfer bringt und nach augenblicklichen Abweichungen wieder
einlenkt . Seit sie ,in die weiteren Kreise der größeren Staa¬
ten getreten sind , seit ihnen , was im Norden wie im We¬
sten geschieht , nicht mehr gleichgültig sein kann , oft wichtig ist ,
seitdem richten sie ihr Augenmerk sorgfältiger auf das Werk¬
zeug der Größe und des Glanzes ihres Hauses , auf den Staat ,
sie suchen ihm jede mögliche Vervollkommnung zu verschaffen
und ebenso jeden möglichen Nutzen aus ihm zu ziehen . Das
ist der preußische Staat mit seinen Fürsten !

April Dann verglich sich Friedrich III . mit seiner Stiefmutter ,
10 ^ 0 sicher er , ohne unwürdiger Rachsucht Raum zu geben , auf

Dunkelmanns Rath , mit aller schicklichen Ehrerbietung begegnete ß

stcndc Eid von dem des Deutschen wenig kundigen polnischen Bevollmäch¬

tigten undeutlich und leise , daher von wenigen der Anwesenden nachgc -

sprochcn . Lcngnich Preußen unter Johann III . S . Z02 . Jeder der

polnischen Gesandten erhielt 8000 Lhlr . ; sie verlangten 30 , 000 Lhlr ., so

viel war früher während der Lchnshcrrschaft entrichtet worden , doch erhiel¬

ten sie weiter nichts , knlenüork III . Z. 24 .

1 ) S . den Brief Friedrichs III . an seine Stiefmutter und deren Ant¬

wort v . Juni 1689 in Schönings Leben Natzmers S . 99 . In der

Schrift : Fall und Ungnade zweier Staats - Minister , S . 9 wird es als

Dankclmanns Verdienst gerühmt , daß er den Frieden in der kurfürstlichen

Familie hergcstcllt und Friedrich mit seiner Stiefmutter ausgesöhnt habe .
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und ihr ausser anderen Bortheilen , und Nutzungen jährlich
30 , 000 Thalcr aussetzte . Sie starb indessen bald nachher
( 16 - August 1689 ) , was dem Kurfürsten unstreitig den Ver¬
gleich mit seinen Brüdern erleichterte , obwohl erst nach vielen
Bemühungen und nach Ueberwindung mehrfacher ihm vom
kaiserlichen Hofe auf nicht sehr ehrenhafte Weise erregten Schwie¬
rigkeiten , indem dieser sich weigerte , das Testament des großen
Kurfürsten auszuliefern , wenn nicht alle Interessenten förm¬
lich darum einkamen , was , wie man wohl wusste , nicht geschehen
würde , weshalb denn auch Friedrich III . sehr klug davon abstand .

Da nun das Haus Oesterreich , man kann sagen vom
Jahre 1686 bis 1740 fast ununterbrochen in enger Verbindung
und Freundschaft mit dem Hause Brandenburg stand und , wie
wir sehen werden , mehrfach auf ähnliche Weise gegen dasselbe han¬
delte , so wird man darüber sich nicht wundern können , wenn
auch dieses seinerseits nicht immer zu streng gewissenhaft bei
Verfolgung seiner Interessen war . Wir lernen daraus , wie
damals Verbündete und Freunde miteinander verfuhren . Es
ist auch natürlich , daß Oesterreich den thätigen Emporkömmling
mit Eifersucht betrachtete , und ebenso , daß dieser sich dadurch
nicht hindern ließ , aufwärts zu streben .

So gelang es denn dem Kurfürsten , besonders durch Ver¬
mittelung seines Schwagers , des Herzogs Moritz Wilhelm von
Sachsen - Zeitz , sich mit seinen Brüdern aus der zweiten Ehe Z . März
zu vertragen , welche , da sie für das Erstgeburtsrccht , die 1092
Macht und den Glanz des kurfürstlichen Hauses , aus welchem
entsprossen zu sein sie für das höchste Glück und höher als ihr
Leben halten , höchlichst portirct , mit ausdrücklicher Anerkennung
der Grundgesetze des Hauses feierlich und förmlich auf die ih¬
nen im letzten Testamente ihres Vaters zustehenden Ansprüche
für sich und ihre Erben verzichteten und dafür ausser anderen
Vortheilen und Nutzungen , der älteste 24 ,000 Thaler , jeder
der beiden jüngeren 12 ,000 Thaler jährlich auf bestimmte Do -
mainenamter verschrieben erhielten ' ) . Der persönlich so recht -

1 ) Großentheils Worte des mir durch den um preussische Geschichte
verdienten Herrn Rödenbeck handschriftlich mitgctheiltcn ungcdruckten Ver¬
trags , aus welchem schon Buchholz LH - IV . S . 184 einen wichtigen
Auszug gab .
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liche als gutgesinnte Kurfürst war darüber , wie er dem Für¬
sten Leopold von Dessau schrieb , ungemein erfreuet : weil er
dadurch den alten Grund , worauf des Hauses Macht und
Anfehn so lange her geruhet , von Neuem befestigt und das
Wand der Natur mit seinen Brüdern von Störungen be¬
freiet hatte .

Der Kaiser erkannte indessen die Reverse der Markgrafen
nicht eher an , als er den schwiebuscr Kreis zurück erhalten
hatte . Dieser Gegenstand war bald nach des Kurfürsten Re¬
gierungsantritte vom österreichischen Hofe in Anregung gebracht
worden , welcher auch behauptete , Friedrich HI . habe seinen als
Kurprinz gegebenen Revers ( v . 28 . Febr . 1686 ) , durch wel¬
chen er sich gegen eine verhaltnißmäßig geringe Summe Gel¬
des zur Rückgabe des schwiebuscr Kreises verpflichtet , als
Kurfürst von Neuem , wahrscheinlich mündlich , anerkannt . Da
diese Angelegenheit vom Kurprinzen sehr geheim , ohne Zuzie¬
hung der Minister seines Vaters und überhaupt auf nicht rechts¬
verbindliche Weise behandelt worden war , so hatten ihm erst
nach seinem Regierungsantritte seine .Rathe zeigen können , daß
er ohne sein Wissen betrogen worden und es besser sei , den
ganzen Vertrag und das Bündniß seines Vaters mit Oesterreich
( v . 22 . Marz 1686 ) aufzugeben , als den Revers zu erfüllen .
Er verlangte deshalb ( 1690) den ihm hinterlistigerweise ab¬
gelockten Revers zurück , allein der kaiserliche Hof verweigerte
die Herausgabe . Vergebens waren alle Bemühungen Dankel -
manns , der Kaiser gab nicht nach und wollte sofort von
Schwicbus Besitz ergreifen , Friedrich dagegen das Land haupt¬
sächlich auch deswegen behalten , weil es ihm sehr leid that,
zwanzigtausend Protestanten der wenig toleranten kaiserlichen
Regierung aufzuopfern . Der kaiserliche Hof bot Geld , Fried¬
rich lehnte es ab und verwarf die Gültigkeit des ihm betrüge¬
rischerweise abgelockten Reverses , weil er als Kurprinz bei
Lebzeiten seines Vaters keine rechtmäßige Gewalt gehabt : wel¬
cher österreichische Minister es denn zugeben werde , daß der Sohn
des Kaisers bei dessen Lebzeiten solche Verpflichtungen eingehe ?
Freitag habe ihm nichts von den Ansprüchen gesagt , die sein
Vater in dem geheimen Vertrage aufgegebcn , sondern nur ,
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daß sein Vater Schwi' cbus erhalte , um ihn von Frankreich ab -
zuzichen . Wolle man Schwiebus mit Gewalt in Besitz neh¬
men , so werde er Gewalt entgegensetzen und öffentlich bekannt
machen , wie unwürdig man gegen ihn gehandelt . Ohnehin
sei der Vertrag seines Vaters sehr vorthcilhaft für den Kaiser ,
indem die jägerndorfcr Domainen jährlich 12 ,000 Thaler , die
schwiebuser nur 2000 Thaler abwürfen . Wolle man aber
Schwiebus durchaus zurück haben , so werde er seine Ansprüche
auf Licgnitz , Bricg , Wohlau , Jägerndorf und Beuthcn wieder
geltend machen . Alle Protestationen , Dcductionen und Vorstel¬
lungen halfen indessen zu nichts . Der Kaiser beharrte unerschütter¬
lich auf Schwiebus , und . wollte der Kurfürst nicht völlig mit
ihm brechen , so musste er nachgeben . Nachdem er daher die
ihm zugcsagtcn 100 ,000 Thaler , ferner 14 ,000 Thaler für
eingelöste Pfandgüter , insgesammt 255 ,000 rheinische Gulden
erhalten , nachdem der Kaiser ihm als Schadloshaltung für den
Verlust im schwedischen Kriege ( 1675 — 1079 ) die Anwartschaft
auf Ostfricsland und auf die gräflichen Herrschaften Limburg
und Speckfeld in Franken , welche auf dem Falle der Erledi¬
gung standen und dem Kurfürsten gelegentlich der Stellung
von 6000 Mann gegen die Türken ( 6 . Marz 1693 ) zugesagt
worden waren , wirklich ausgcfertigt hatte , wurde endlich ein
Hauptretraditionsreceß über die Rückgabe des schwiebuser Krei -
ses abgeschlossen ' ) . Bei der Vollziehung desselben weigerte sich io . Jan .
der geheime Rath Paul von Fuchs in das Dokument etwas 1695 '
von dem obigen Reverse des damaligen Kurprinzen und von
dem Verzichte der brandcnburgischcnAnsprüche auf Jagerndorf,
Liegnitz , Bricg und Wohlau zu setzen : weil der Revers eine
dem Kurfürsten höchst disreputirliche Sache sei , von welcher in
actis keine Spur bleiben solle . So sehr nun auch die kaiser¬
lichen Deputaten darauf drangen , gaben sie doch endlich nach ,
da dieses Verzichts bereits im Satisfactionsrecesse vom 7 . Mai
1686 und im Netraditionsreceffe vom 20 . Deccmb . 1694 Er¬
wähnung geschehen , wogegen die brandenburgischen Deputaten
nach mehrstündigem Disputiren gestatteten , daß im Allgemeinen
des Reverses , doch ohne Nennung des Namens des Kurpinzen ,

1 ) kukenclort m . § . 7 . ff. und § . 18 .
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gedacht werde ' ) . In diesem Vertrage versprach der Kaiser auch
zuerst , dem Kurfürsten und dessen Erben den Titel eines Her¬
zogs in Preussen , doch ohne Präjudiz des deutschen Ordens ,
ertheilen zu lassen , was auch seitdem wirklich , ohne Rücksicht
auf des deutschen Ordens Protestationen geschah * ) . Nun erst,
in den Jahren 1696 und 1697 , erkannte der Kaiser die Re¬
verse der bei dem Testamente des großen Kurfürsten betheilig -
tcn Prinzen als gültig an ' ) . Diese so schwierige Angelegen¬
heit , welche mehr als irgend eine andere die Familie auf das
tiefste innerlich zu spalten und so mit dem Staate zu schwachen
drohete , war von nun an durch die Einsicht und Festigkeit des
Kurfürsten und seiner Näthe , sowie durch Friedrichs III . Frei¬
gebigkeit gegen seine Brüder für immer beseitigt . Von den
Stiefbrüdern des Kurfürsten , welche ihm nun vielfach als
tapfere Kriegsmanncr dienten , hatten nur die beiden alteren ,
Philipp Wilhelm , von seiner Besitzung Markgraf Branden¬
burg - Schwedt genannt , und Albrecht Friedrich , Heermeister in
Sonnenburg , Nachkommen , deren letzter männlicher Sproß im
Jahr 1788 starb .

Obwohl der junge Kurfürst die höheren Staatsbeamtcten
seines Vaters unverändert beibehielt *) , so war doch sogleich
der entscheidende Einfluß des bereits am 20 . Mai 1688 zum
wirklichen geheimen Staats - und Kriegsrath ernannten Eber¬
hard von Dankclmann auf alle irgend wichtige Angelegenheiten
offenbar , und die unter dem großen Kurfürsten einflußreichsten
Minister traten gegen ihn weit in den Hintergrund .

1 ) Handschriftliche Nachrichten aus den Noten über die Retradition
des schwiebuser Kreises .

L ) llrsatrum Luropueum 1 . XIV . x . 793 .

3 ) Daher gab auch wohl erst im Scpt . 1699 der Kaiser dem Kur¬
fürsten als solchem und dann als König von Böhmen demselben die Be¬
lehnung mit Krossen , Züllichau , Bobersberg , Sommerfeld , Kottbus ,
Beskom und Storkom . Ideatr . Lurox . XV . 549 .

4 ) In der Schrift : Fall und Ungnade zweier Staats -Minister , S . 9
wird das Beibehaltcn der alten erfahrenen Minister als Verdienst Dankel -
manns dargestcllt , der cs dahin gebracht , daß der Kurfürst alles Misver -
gnügcn , was ihm gls Kurprinzen verursacht worden und vorgegangen ,
auf die Fatalität der Zeiten geworfen .



Auswärtige Verhältnisse . 15

In dm inneren ' ) , wie in den auswärtigen Angelegen¬
heiten verfolgte der Kurfürst den zuletzt von seinem Vater ein¬
geschlagenen Weg , blieb mit Oesterreich in gutem Vernehmen
und erneuerte nach und nach die alteren Bündnisse mit den
Generalstaaten , mit Dänemark , Schweden , Sachsen und Han¬
nover . In Polen hätte ihm eine Partei rücksichtlich seiner
Souverainetät über Preussen gern Hindernisse in den Weg ge¬
legt ; doch war eine andere Partei für ihn ; auch gewann er
den König , den alternden Johann Sobieski , durch seine Be¬
reitwilligkeit , ihn gegen die Türken zu unterstützen und die
Wittwe des Markgrafen Ludwig von Brandenburg , die reiche
radzivillsche Erbtochter , dem ältesten Sohne des Königs zu
vermählen 2) , und bewog ihn zur Erneuerung der Verträge von
Wohlau und Bromberg , worauf er ( 24 . Mai 1690 ) die Hul¬
digung Prcussens in Königsberg annahm . Er knüpfte auch
freundliche Verbindung mit den Zaaren Johann und Peter an ,
ohne doch das ältere Bündniß seines Vaters ( v . I . 1656 ) mit
den Moskowitern erneuern zu wollen ^) .

Auch darin folgte er dem Beispiele seines großen Vaters ,
daß er Vertheidigungsbündnisse mit mehreren , ja allen krieg -
führenden Mächten zugleich hatte . Solche Verträge wurden
damals überhaupt in großer Anzahl geschlossen , ohne daß man
in der Regel großen Werth auf sie gelegt hätte , den sie auch
nicht verdienten . Sie wurden von weiter aussehenden Fürsten ,
wie die brandenburger waren , verhandelt und eingegangen ,
um freundliches Vernehmen einzurichten oder zu erhalten und
für mögliche Fälle aus ihnen Nutzen zu ziehen . Die augen -

1 ) Die erste Instruction , welche Friedrich m . für den geheimen

Rath Unterzeichnete , stimmt fast wörtlich mit der seines Vaters überein .

Cosmar und Klaproth S . 222 .

2 ) Hulsnäork I . § . 5 ss . 2aluslei epist . 1 . HI . 2 . x . 115V .

Lcngnich Preussen unter Johann III . S . 277 . Wilkcn im Berliner

historisch genealogischen Kalender v . I . 1822 , S . 24 aus Gundlings

handschriftlichem Leben Friedrichs III . Aus dem , was ich darüber im

fobieskischen Archive gefunden , ergibt sich , daß Friedrich III . der Be¬

werbung Jakob Sobieski ' s nicht so entgegen war , wie Andere angeben ;

doch ist in Staatssachcn Vieles Verstellung .
8 ) kukenllork I . § . 4 .



16 Buch V . Erstes Hauptstück .

blicklicben höheren Interessen waren dann der Maßstab , nach
dem die Verbindlichkeit solcher Vertrage bcurtheilt wurde ; doch
muß man sagen , daß Friedrich III . sie nicht ganz so leicht
wie sein Vater betrachtete , vielmehr eingegangenen Verpflich¬
tungen , soviel nur irgend möglich , aus eigener Gewissenhaf¬
tigkeit gern nachkam , daß auch , vorzüglich unter Dankelmanns
Leitung , die auswärtigen Angelegenheiten mit mehr Festigkeit
und selbst Aufrichtigkeit gehandhabt wurden , als das spater
der Fall war .

Zunächst suchte er nichts mehr als Wilhelm von Dramen
in seinen Absichten auf den englischen Thron zu unterstützen
und den Entwürfen Frankreichs entgegen zu arbeiten , dennoch
schonte er dieses öffentlich , bat auch , bei der Geburt seines
einzigen Sohns , des nachherigen Königs Friedrich Wilhelm
( 14 . Aug . 1688 ) , Ludwig XIV . , Pathenstelle zu vertreten ' ) ,
um die Vortheile des von seinem Vater abgeschlossenen gehei¬
men Bundes so lange als möglich zu gemessen . Die noch
rückständigen 450 , 000 Livres Subsidien ergriff er als Vor¬
wand , vor deren Berichtigung kein neues Bündniß mit Lud¬
wig XIV . einzugehcn . Dieser aber weigerte die Bezahlung
aus Mißtrauen gegen die nicht ganz unbekannten Gesinnungen
des jungen Kurfürsten , indem er nicht dem wollte Geld zah¬
len , der gegen Frankreichs Interessen handele . Doch ließ sich
Friedrich III . hier weder durch Versprechungen gewinnen , noch
später durch Drohungen schrecken und von seinen Entwürfen
abwendig machen .

1688 Schon im Januar , kurz vor seinem Tode hatte der große
Kurfürst den Eberhard von Dunkelmann und auf dessen Rath
auch den damaligen Kurprinzen in das Geheimniß der Unter¬
nehmung Wilhelms von Dramen gegen dessen Schwiegervater ,
den König Jakob , gezogen , wovon hier ausser ihnen nur noch
Schömberg wusste , denn mehrere geheime Räthe , welche von
Frankreich Pensionen zogen oder Geschenke erhielten und diese
Vortheile nicht aufgeben mochten , waren ihretwegen für
Beibehaltung der Verbindung mit Ludwig XIV . Dankel -

1 ) Auch die Stände der Kurmark und Preußens - Gütther S . 19 .

L ) Welken im Berliner Kalender v . I . 1825 S . 10 , aus Gund -

lings handschriftlichen Angaben .
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mann , wie der Kurprinz billigten das Unternehmen vollkom¬
men , als nothwcndig zur Erhaltung der Freiheit Europas
und des Protestantismus , welche man durch Jakobs Katholi -
cismus und Hinneigung zu Frankreich für aufs Höchste ge¬
fährdet hielt .

Im Mai , bald nach dem Tode des großen Kurfürsten ,
kam Bentink , der Vertraute Wilhelms , nach Berlin unter dem
Vorwände , Friedrich III . zu seinem Regierungsantritte Glück
zu wünschen , wirklich um von ihm 6000 Mann Hülfstruppen
zur Vertheidigung Hollands zu erbitten , weil Wilhelm fürch¬
tete , Frankreich werde das angreifen , wahrend es durch die
mit ihm nach England übergcschifften Truppen entblößt wäre .

Der Kurfürst war bereit , Dankelmann ebenfalls sehr da¬
für , der eben anwesende Landgraf Karl von Hessen - Kassel
wurde nach und nach in das Vertrauen gezogen und gewon¬
nen , ebenso durch Friedrichs persönliche Anwesenheit in Anna -
burg der Kurfürst von Sachsen , der doch keine Truppen dazu
geben wollte . Nachdem Friedrich III . , der , um Argwohn zu
vermeiden , durch den geheimen Rath Paul von Fuchs mit
Bentink in Celle verhandeln ließ , sich über die ganze Unter¬
nehmung gründlich unterrichtet , auch den Bund seines Vaters so . Juni
mit den Generalstaaten erneuert hatte und der Herzog von 1688
Celle für dieselbe gewonnen worden war , kam er noch sehr
geheim mit Wilhelm in Minden zusammen . Dieser versprach
ihm nicht nur das , was im Testamente seines Großvaters be¬
stimmt war , sondern weit mehr zu vermachen und Friedrich
willigte ein , 6000 Mann in holländischen Sold zu geben ,
welche in der Mitte Septembers an der Grenze sein und
nur wenn der Kurfürst in seinem eigenen Lande angegriffen
werden würde , zurückgerufen werden sollten

Der in Unterhandlungen äußerst geschickte Wilhelm stimmte
sogar den eifrig katholischen Kaiser für sich , ja selbst der Papst
Jnnocenz XI . war aus heftigem Hasse gegen Ludwig XIV .

1 ) kuksnäorl I . § . 68 . Ueber die unmittelbare Theilnahme der

Brandenburger an dm Ereignissen in England selbst s . Schöning im

Leben Natzmers S . 65 . Nach Pufendorf müsste man annehmen , daß

brandenburgische Dragoner mit übergeschifft worden wären , doch war das

nicht der Fall . S . Militair - Wochenblatt v . I . 1883 , Nr . 80 .

Stenzel Gcsch . d . Preussisch . Staats . HI . 2
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für ihn und beschwichtigte sogar die Gewissensscrupel des ängst¬
lichen Kaisers durch die Vorstellung , König Jakobs Unterneh¬
men gegen den Protestantismus in England werde nicht zum
Vorthcile der katholischen Kirche unternommen , sondern um
die Universalmonarchie Frankreichs zu gründen ' ) . Das war
der empfindlichste Punct für das Haus Oesterreich . Die Rüstun¬
gen Wilhelms und der mit ihm verbundenen deutschen Fürsten
wurden durch die von Frankreich in Deutschland angefan¬
genen Handel verdeckt , wenn sie auch nicht völlig unbekannt
blieben .

Ludwig XIV . bemühete sich fortwährend seine Partei un¬
ter den deutschen Fürsten zu verstärken und theils die eigene
Macht auf Kosten Deutschlands zu erweitern , theils dieses so
zu spalten , daß cs seinen ehrgeizigen Entwürfen nicht hinder¬
lich sein könnte . Der Herzog von Hannover war mit ihm ver¬
bündet , doch ohne persönliche Hingebung . Friedrichs III . Nei¬
gung zu Oesterreist) war in Paris nicht unbekannt , man dachte
indessen wohl noch ihn umzustimmcn . Den charakterschwachen
Kurfürsten von Baiern hoffte Ludwig XIV . ( doch jetzt noch
vergeblich ) zu gewinnen . Zunächst wendete er alle Mittel an,
den ihm völlig ergebenen Cardinal Wilhelm von Fürstenbcrg ,
Bischof von Strasburg , auf den erzbischöflichen Stuhl von
Köln an die Stelle des Kurfürsten Maximilian Heinrich , zu¬
gleich Bischofs von Hildesheim , Münster und Lüttich zu brin¬
gen , dessen Tod nahe bevorstand . Damals wurden die ein¬
träglichsten und wichtigsten Bisthümer , auch wohl wie in die¬
sem und vielen anderen Fallen mehrere , ja vier bis fünf zu¬
gleich , nicht im Interesse der Gläubigen oder der Kirche , son¬
dern mächtiger fürstlichen Familien und einzelner Prinzen der¬
selben verliehen , für die man dann nicht weiter zu sorgen
hatte . Die übrigens sehr frommen katholischen Fürsten fanden

1 ) voll ns , Mm . I >. 78 aus den von seinem Großvater hintcrlas -

scnen Papieren . Die Königin Christine war Vermittlerin , sagt vuken -

äork I . 69 und K I? . türamori lüstormo lbHäerici I . lra ^ montum ,

in dm Opusculis lüstoriam Mrcllicam illustrant Stück 8 — 9 , x>. 21 .

Daß der Papst unmittelbar an Wilhelm III . geschrieben , glaube ich auch

nicht . Ranke ' s Zweifel ( Päpste Th . III . S . 171 , Mmcrk . 2 ) betreffen

nur die Form , rücksichtlich deren er sicher Recht hat , nicht die Sache .
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das nicht anstößig , die Papste aber , wenigstens eben so sehr

mit ihren besonderen politischen Interessen als mit den allge¬

meinen der Kirche beschäftigt , pflegten dazu aus sehr weltlichen

Rücksichten , ungeachtet aller entgegenstehenden Kirchensatzungen

ihre Einwilligung zu geben .
Ludwig XIV . hatte es nun aller Gegenbemühungen des

Kaisers und der Holländer ungeachtet glücklich durchgesetzt , daß Januar
Wilhelm von Fürstenberg zum Coadjutor des von diesem völ - 1688
lig geleiteten Erzbischofs erwählt wurde , Oesterreich dagegen be¬
wirkte , daß der gegen Ludwig XIV . gestimmte Papst Jnno -
cenz XI . diese Wahl nicht genehmigte . Als bald darauf der S . Juni
Erzbischof starb , wurde durch thätige Mitwirkung Friedrichs III . 1688
die Erwählung Fürstenbergs in Hildesheim , Münster und
Lüttich hintcrtrieben ' ) . In Köln dagegen , wo die Erbitterung
der Mitglieder des Capitels so hoch stieg , daß der Graf Kau¬
nitz den Fürstenberg in der Versammlung einen Landesverrä -
ther schalt , wählte diesen dennoch der größere Theil des Capi - 29 . Juli ,
tels , die Minderzahl dagegen den Prinzen Clemens , Bruder
des Kurfürsten von Baiern . Diesen siebzehnjährigen Prinzen ,
der bereits zwei Bisthümer hatte , bestätigte der Papst und das
Reich nahm ihn an ^) , vorzüglich durch Oesterreich bewogen , das
dadurch den Kurfürsten von Baiern noch einmal von Frank¬
reich ab auf seine Seite zog . Beide Parteien liessen ihre
Rechte durch Gelehrte weitläufig ausführen , doch kam es
nicht darauf an , sondern was den Mächtigen vortheilhaft schien .
Ludwig XIV . war zum Aeusscrsten entschlossen , erstens , um
durch die Behauptung Fürstenbergs auf dem kurfürstlichen
Stuhle von Köln seinen Einfluß in Deutschland zu bewahren ,
zweitens , weil die deutschen Fürsten , was sie im Waffenstill¬
stände vom I . 1684 ihm auf zwanzig Jahre gelassen > nicht
durch einen Friedensschluß auf immer abtreten wollten . Er
beeilte den Krieg gegen das Reich , damit nicht vorher Oester¬
reich durch seine Siege die Türken zum Frieden nöthige , zu¬
gleich hoffte er wohl auch , die deutschen Fürsten von etwaiger
Unterstützung Wilhelms von Oranien abzuhalten . Ausser der

1 ) kukenäork I . § , 11 — 13 .
2) Bergt , a . a . O . § . 15 ff.

2 *
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kölner Erzbischofswahl mussten noch die Ansprüche der Her¬
zogin von Orleans auf den Nachlaß ihres Bruders , des letz¬
ten Kurfürsten von der Pfalz aus dem Hause Simmern Vor¬
wand geben , Ludwig XIV . ließ Truppen zur Unterstützung
Fürstenbergs in das Kölnische einrücken .

So gern - nun Friedrich HI . , eben mit dem Unternehmen
Wilhelms auf den englischen Thron beschäftigt , den Frieden
erhalten hätte , so weigerte er sich dennoch um den Preis der
rückständigen , obwohl so ansehnlichen französischen Subsidien
den Fürstenberg zu unterstützen , suchte vielmehr die Franzosen
von Besetzung des Kölnischen abzuhalten , weil er besorgte , es
werde dann mit der wichtigen Hauptstadt Köln wie früher
mit Strasburg gehen . Er ließ in Paris vorstellen , daß
die Erzbischofswahl eine Reichshausangelegcnheit und dabei
fremde Einmischung ungeeignet sei . Was denn König Ludwig
sagen würde , wenn bei einer streitigen pariser oder lyoner
Erzbischofswahl der Kaiser entscheiden oder eine der Parteien
mit den Waffen unterstützen wolle ? Er erhielt die stolze Ant¬
wort , die Ehre und das Interesse des Königs gestatteten nicht
eine Beleidigung zu ertragen .

September Ohne zu zögern erklärte Ludwig dem Reiche den Krieg ,
1688 z ^ ei Heere in die ' Pfalz einbrechen , bemächtigte sich der¬

selben bis zu den Eingängen des Schwarzwaldes , besetzte die
October Reichsstädte Kaiserslautern und Speier , bald auch Worms

und Heilbronn , belagerte und nahm Philippsburg und Hei¬
delberg . Der Kurfürst von Mainz öffnete den Franzosen ver -
rätherischerweise seine Hauptfestung ' ) , Fürstenberg besetzte
mit geworbenen Truppen mehrere kölnische Orte , der charak¬
terschwache Kurfürst von Baiern schwankte °) , das von Frank¬
reich ausgcrciztc Dänemark wollte Hamburg und Lübeck anfal¬
len , Oberdeutschland stand offen , weil sich die Truppen der
Reichsstände in Ungarn befanden ; so blieben hauptsächlich nur
die Protestanten Norddcutschlands zum Schutze des Reichs
übrig . Diese waren aber auch ihrer Pflichten für das gemein -

1 ) kutenäork I . § . ZZ .

L ) Wie nahe er daran war de » ihm gebotenen Lockungen zu erliegen

und sich für Frankreich zu erklären , bezeugt Villars in seinen N6in . I .
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same Vaterland wohl eingedenk , vor allen Friedrich III . Der
zögerte selbst nicht und mahnte auch Kursachsen , Celle und
Hessen - Kassel auf : er habe beschlossen , Alles zur Erhaltung
des Reichs daran zu setzen ; da er allein es nicht vermöge ,
hoffe er vorzüglich auf sie . Wolle der Sachse mit dem Hessen
nach der Wetterau ziehen , so wolle er mit dem Lüneburger
Köln und den Niederrhein decken . Mit ganzer Kraft müsse
die Sache angegriffen werden und man sich mit den treulosen
Franzosen nicht in Unterhandlungen einlasscn . Johann Georg
von Anhalt - Dessau , der wackere patriotische Oheim Friedrichs IH -,
fügte , den Kurfürsten von Sachsen ermunternd , hinzu : bei
einer solchen Gefahr müsse man mehr auf das allgemeine Beste ,
als auf augenblickliche vom Feinde etwa gebotene Vortheile
sehen i ) . Friedrich III . suchte auch Karl Xl . von Schweden von
dessen Bunde mit Frankreich zu trennen . Er bewog den
Kaiser und die Seemächte dem Minister Grafen Oxenstierna
einen Jahrgehalt von 20 ,000 Thalcrn auszusctzen , die , um
nicht Verdacht zu erregen , der Gemahlin desselben überreicht
wurden ^) .

Der Kurfürst von Sachsen war auch wirklich , obgleich
sein Kurprinz sich noch in Frankreich befand , sofort bereit und
schickte eilig 7000 Mann , zu denen Friedrich III . 2000 Mann
stoßen ließ , nach Frankfurt am Main , dann vereinigten sich
beide Kurfürsten mit dem Herzoge Ernst August von Hannover
und dem Landgrafen von Hessen - Kassel in Magdeburg dahin : 12 . Ocl .
daß sie , eingedenk ihrer Pflichten gegen das Reich , in welches 1688
die französischen Heere ungebrochen , und um ihren Mitfürsten
Beistand zu leisten , zur gewünschten Vertheidigung des Vater¬
landes und der Glieder desselben ihre Truppen wollten binnen
drei Wochen zwischen Gießen , Marburg und Wetzlar 21 ,000
Mann stark zusammen stoßen lassen . Die Generalstaaten soll¬
ten dazu 20 ,000 Mann stellen ^) .

Unterdessen hatte Friedrich III . bereits 6200 Mann unter
den Generalen Schömberg und Grumbkow an den Niedcrrhein

1 ) kuksnäork I . Z. ZZ .
2) Aus Gundling , Wilkcn im Berliner Kalender v . 1822 , S . 22 .
3 ) kuksnäork I . Z . 36 .
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geschickt und die Vermehrung der Kreistruppen zum Schutze
der schwach besetzten Stadt Köln thätig betrieben . Von dieser
hatten die Franzosen schon eine Erklärung verlangt , daß sie
nur französische Truppen aufnehmen wolle , als nach Ueber -
windung mannichfacher Schwierigkeiten , namentlich des Wider¬
strebens der französischen Partei in der Stadt und der Ängst¬
lichkeit des Bischofs von Münster , der General Schömberg

28 . Sept . auf Friedrichs III . Befehl 1200 brandenburgische und eben
1688 so viel jülichsche Mannschaft als Kreistruppen hineinführte,

die Stadt so vor einem plötzlichen Ueberfalle sicherte und in
Wahrheit rettete ^) .

Als nun bald darauf Wilhelm von Dramen , durch die
brandcnburgischen Truppen in Holland gesichert , gegen seinen
Schwiegervater nach England absegelte , wendeten die Franzo¬
sen , die Jesuiten und die fanatischen Katholiken in Rom , Ma¬
drid und Wien Alles an , um Verdacht gegen die Protestanten
zu erregen , als sei Gefahr für die katholische Kirche vorhan¬
den , vorzüglich um den Kaiser von kräftigen Entschlüssen ab¬
zuhalten . Obgleich ihnen He Kaiserin entgegen war , so be¬
wirkten sie doch , daß der schwache Kaiser zögerte , sich zu ent¬
scheiden °) . Vergeblich stellte Friedrich III . in Wien vor : von
einer Gefahr für die katholische Kirche könne gar nicht die
Rede sein ; Frankreich suche nur Spaltung ; Wilhelm , Lud¬
wigs XIV . bitterster Feind müsse von Oesterreich unterstützt wer¬
den ; er zeigte die Gefahren der Trennung , ermahnte zur en¬
gen Verbindung , drängte wiederholt zu kräftigem Entschlüsse
und erklärte endlich aufgebracht : er wolle seinerseits thun , was
er vermöge ', doch allein könne er die gemeine Sache nicht hal¬
ten ; alle Kraft müsse sich dazu vereinigen , ausserdem er selbst
sehen , wie er sich schütze ^) . Erst als die Nachricht vom völli¬
gen Gelingen der Unternehmung Wilhelms und vom Sturze
Jakobs in Wien eintraf , erhielt der französische Gesandte Be¬
fehl , Regensburg zu verlassen und man kann , wie im Jahre
1672 von Friedrich Wilhelm * ) , hier von dessen Sohn sagen ,

1 ) kukenäork I . § . 22 .

2 ) kukonclork I . § . Z7 . ff .

3 ) kutenllork I . 38 . H . 2 .

4 ) Gesch . d . preußischen Staats . II . S . 312 .
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daß er unter allen deutschen Fürsten trotz der Gefahr seiner
cleveschen und westfalischen Länder der erste war und das Meiste
beitrug , um Deutschland gegen Frankreich zu waffnen und
dessen Unabhängigkeit zu retten , während er andererseits durch
Unterstützung Wilhelms von Dramen den Triumph des Prote -

> stantismus in England sicherte . Er ließ auch in Paris gera¬
dezu anzeigen , daß er sich von der Vertheidigung des Reichs
nicht lossagen werde . Vergeblich schmeichelten die Franzosen
ihm und dem Kurfürsten von Baiern , als wollten sie beiden
das Schiedsrichtcramt des Streits übergeben , vergeblich wurde
Friedrich III . für seine Neutralität die Aussicht auf Erwerbung
des schwedischen Pommerns eröffnet , die Entrichtung der rück¬
ständigen , die Zahlung fortdauernder Snbsidicn , ja die Statt¬
halterschaft von Holland an Wilhelms Stelle versprochen , ver¬
geblich Cleve mit schweren Kriegssteuern bedrohet , dann wirk¬
lich belegt *) . Zwar hätte der Kurfürst gern die Neutralität
für seine cleveschen und westfälischen Provinzen erwirkt , doch
ohne sich von der Vertheidigung des Reichs loszusagen . Die
Franzosen waren ausserordentlich aufgebracht über seine in
Deutschland gegen sie gethanen Schritte , über sein Bündniß
mit Wilhelm von Dramen und Holland , besonders aber über
seine Erklärung , daß er seine Truppen zu den übrigen Ver¬
bündeten nicht nur aus Eifer für die Erhaltung des mit un¬
erträglichem Joche bedrohcten Reichs habe stoßen lassen , son¬
dern auch um Genugthuung für den seinen Brüdern zugefüg¬
ten Schaden zu verschaffen und dem unbegrenzten Ehrgeize
Ludwigs UV . einen Zügel anzulegen °) . Als sie droheten , seine
Länder mit Feuer und Schwert zu verheeren und daran er¬
innerten , daß sie unter des Kurfürsten Vater bis Minden ge¬
kommen , auch wohl nach Berlin kommen könnten , erklärte er
alle Unterhandlungen für abgebrochen , den Bund vernich¬
tet , daß er Gott und der gerechten Sache das Uebrige an¬
heimstelle , befahl dem französischen Gesandten Graouvelle Ber¬
lin , seinem Geschäftsträger aber Paris zu verlassen und begab

1 ) kukenäork I . Z . 41 . ff . Louvois meinte , die deutschen Für¬

sten könnten nur durch Gewalt und Furcht zur Vernunft gebracht werden .

Das . Z . 43 .

2 ) volrnn p . 79 .
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sich selbst nach dem Haag , um die zu treffenden Maßregeln
mit den Generalstaaten zu verabreden . Er ließ zur schnellem
Verbindung bei Wesel zwei Brücken über den Rhein schlagen ,
gewann den Bischof von Münster zum Bunde gegen Frank¬
reich , ließ 20 , 000 Mann marschiren ' ) , gab auf seiner Rück¬
reise aus dem Haag den Generalen Schöning und Barfuß in
Wesel gemessenen Befehl , mit den Holländern in Ucbercinstim -
mung zu verfahren , und zeigte dem Kaiser an , daß seine Trup¬
pen , fast das Doppelte der Zahl , zu der er sich verpflichtet , auf
dem Marsche waren .

Es lag dem Kurfürsten vor allen Dingen darauf , daß
die Franzosen aus dem Erzbisthume Köln vertrieben wurden ,
wo sie Kaiserswerth , Werla und Arnsberg besetzt hatten , von
da seine cleveschen und westfalischen Lander bedrohcten , diesen
bereits 250 , 000 Thaler Kriegssteuer aufgelegt hatten und im
Cleveschen raubten und brannten . Er legte eine gleiche Kriegs¬
steuer auf den Theil des Kölnischen , welcher im Besitze Für¬

stenbergs war , drohete ai^ ch seinerseits mit Feuer und Schwert
und bemächtigte sich Reklmgshausens und Dorstens , um den
Franzosen darin zuvor zu kommen . Der französische Be¬
fehlshaber , welcher Werla mit 500 Mann besetzt hatte ,
drohete , die Umgegend zu verbrennen Der Kurfürst ließ ihm
unerschrocken sagen : wenn er auch nur ein Haus anbrenne ,
werde er ihn mit seinen 500 Mann ins Feuer werfen lassen !
Halb durch Vertrag , halb durch List bewogen räumten die
Franzosen nun das Westfälische , verbrannten jedoch sechzig Häu¬
ser im Cleveschen , worauf General Schöning Befehl erhielt , eben
so viele Häuser der Anhänger Fürstenbergs im Kölnischen zu ver -

1. März brennen . Vermöge eines besondern Vertrags mit dem Statthalter

1689 spanischen Niederlande besetzten 800Brandenburger Geldern ^) .

1 ) Schönings Leben Natzmcrs S . S6 hat 26 , 858 Mann ; das

war wohl der Bestand aller brandenburgischen Truppen am Rhein und
in den Niederlanden , mit denen im Solde der Gcncralstaaten .

2 ) Die Kriegsgeschichte , vorzüglich nach Hcnnerts ( vortrefflichen )
Beiträgen zur brandenburgischen Kriegsgeschichte unter Friedrich III .
Berl . und Stettin 1790 . 4 . Leider reichen sie nur bis zur Eroberung
Bonns . Vergl . kukenäork n . 49 ff.

3 ) vumont IV . 2 . p . 220 .
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Ganz ungewöhnlich früh im Jahre begannen die Bran¬
denburger in Verbindung mit den Holländern ihre Bewegungen ,
trieben unter der obersten Leitung des eben so kriegsgeschickten
als thatigen Generals Schöning die vereinzelten kleinen fran¬
zösischen Truppenabtheilungen vor sich her , schlugen fünfund¬
zwanzig Schwadronen bei Uerdingen völlig und jagten sie bis
Neuß , das sich sogleich ergab . Die ^ Franzosen räumten nun
alle nicht haltbare Plätze im Zülichschen ausser Rheinberg und
Kaiserswerth und zogen sich insgesammt unter kleinen Gefech¬
ten verheerend nach Bonn zurück . Die münsterschen Truppen
bemächtigten sich der Pässe an der Ruhr , doch versuchte die
nun freiere Besatzung von Köln vergeblich , die Franzosen aus
der bühler Schanze , Bonn gegenüber auf dem rechten Rhcin -
ufcr , zu vertreiben . Schöning gewann indessen den Befehls¬
haber in Nheinbcrg , daß dieser die Festung übergab .

Erst als die Flammen der brennenden Städte und Dörfer
der Pfalz gen Himmel schlugest und das Geschrei und Weh¬
klagen der unglücklichen Bewohner zur Rache , gegen die fran¬
zösischen Barbaren aufrief , erwachte auf dem Reichstage allge¬
mein das tief verletzte deutsche Gefühl der Fürsten . Friedrich III .
war über die Verwüstung der Pfalz und seiner cleveschen Län¬
der so erbittert , daß er sich in Rcgensburg auf das schärfste
über das barbarische unter christlichen Nationen unerhörte Ver¬
fahren der Franzosen ausließ und somit die strengen Gutachten
zum Reichskriege gegen Frankreich hcrvorrief und unterstützte .
Dann erst , nach bedächtiger Zögerung und reiflicher Ueber - Z . April
legung erklärte der Kaiser , aufgebracht sich in seinem Sieges - 1689
zuge gegen die Türken in Ungarn aufgehalten zu sehen , auf
Verlangen des Reichs an Frankreich den Krieg mit ungewöhn¬
lich heftigen Aeusserungen über das Verfahren der Franzosen :
die keine Religion , Alter , Geschlecht und Stand schonten , we¬
der Treue noch Glauben hielten , ja selbst bei Tartaren und
Türken unerhörte Grausamkeiten verübten und nicht nur für
Reichs - sondern wie die Türken sürChristcnseinde zu halten wären .

Nicht zufrieden damit , den Reichscdicten gegen alle Neichs -
unterthancn beizutreten , welche den Franzosen auf irgend eine
Weise Beistand leisten , ja nur in Handels - , sogar nur in
brieflicher Verbindung mit ihnen bleiben würden , erließ Fried -
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rich HI . Edicte desselben Inhalts auch für das Herzogthum
Preussen , rief alle seine Unterthanen aus Frankreich und fran¬
zösischen Diensten zurück , belegte alle französische Güter in
seinen Landern mit Beschlag und befahl , alle französische Un -
terthanen , die sich in seinen Staaten aufhielten , gefangen zu
setzen *) . Er vermittelte noch sehr angestrengt selbst durch Trup¬
penbewegungen die Streitigkeiten zwischen Dänemark und Hol¬
stein - Gottorp , dessen sich Schweden und Hannover annahmen
und Dänemark mit Krieg bedroheten , durch einen zu Altona
abgeschlossenen Vertrag , drängte Wilhelm Hl . von England ,
Frankreich den Krieg zu erklären , konnte aber von diesem die
ihm so nöthigen Subsidien und die Uebcrtragung der Statt¬
halterschaft in den vereinigten Niederlanden auf ein Mitglied
seines Hauses nicht erwirken . Obgleich er Wilhelm bei dessen
Gelangung auf den englischen Thron so nachdrücklich als erfolg¬
reich unterstützt , obgleich er noch eben Dänemark bewogen hatte ,
7000 Mann in Wilhelms Solde nach Irland gehen zu lassen ,
so wurde ihm doch hier nur mit Undank gelohnt ^) .

Der Kaiser hatte unterdessen sein Bündniß gegen Frank¬
ls . Mai reich mit Holland abgeschlossen , dem später England , Savoyen ,
1689 Spanien und einige Reichsfürstcn beitraten , und so konnte sich

der Kurfürst nun , um Kaiserswerth und Bonn zu belagern ,
selbst zum Heere begeben , welches mit den Holländern , nach
dem Zugänge von 6000 Mann münsterscher Truppen , einige
und drcißigtausend Mann stark war . Der Oberbefehl war
hier dem Kurfürsten Friedrich III . selbst , am Oberrheine zur
Belagerung von Mainz aber dem Kurfürsten von Baiern mit
dem Herzoge Karl von Lothringen überlassen .

Unter dem Kurfürsten Friedrich III . befehligten hauptsäch¬
lich die Generale Schöning , Spacn , Meinhard , Schömberg
und Barfuß . Das französische Heer nahm eine Stellung von
vierzig Meilen Länge ein und konnte daher aus keinem Puncte
recht kräftigen Widerstand leisten .

Gleich nach seiner Ankunft in Wesel , wo der Hof blieb ,

1 ) kuksnäork II . 48 . Iksntr . Hurop . XIII . p . 659 ff. Einet
vom 13 . April 1689 .

L ) kuksnäork II . 17 ff . und 34 ff .
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begab sich der Kurfürst und zwar nicht , wie er in Berlin zu 22 . Juni
leben gewohnt war , prächtig und mit großem Gefolge , son - 1689
dem einfach feldgemäß zum Heere vor Kaiserswerth , das seit '
zwei Tagen beschossen wurde und verstärkte den Angriff , nach¬
dem die brandenburgische Artillerie angekommen war , dermaßen , 24 . Juni
daß sich nun zu seiner großen Freude nach weniger als vier¬
undzwanzig Stunden der Commandant zur Uebergabe genöthigt
sah , jedoch mit der Besatzung freien Abzug erhielt . Die Fe¬
stung wurde dem Kurfürsten Clemens von Köln übergeben , so
gern Friedrich III . die Zerstörung der Werke gesehen hätte ^) .

Nun verursachte die Uneinigkeit der Generale des stolzen
Schöning , des derben Barfuß und Schömbergs , von denen
jeder eine Partei im Heere für sich hatte , einige Zögerung in
den Unternehmungen , denn im Heere wie am Hofe mangelte
dem gutherzigen Kurfürsten Kraft , Parteien zu zügeln ^) , die
aus persönlicher Feindschaft und nur um ihren Gegnern zu
schaden oder doch wehe zu thun , das öffentliche Beste zu oft
aufs Spiel setzten . Endlich wendete sich der Kurfürst im Ein¬
verständnisse mit den verbündeten Generalen gegen Bonn , den
einzigen festen Platz , welchen die Franzosen noch am Rheine
hatten , in dem jedoch der tapfere Asfeld mit einer 8000 Mann
starken Besatzung lag . Schöning bestand darauf , Bonn vom
rechten Ufer her zu bombardiren , womit auch die Holländer
und Münstcrschen einverstanden waren , weil sie meinten , nach
Verbrennung der starken Magazine würde sich die Festung , in
der zahlreiche Reiterei lag , ergeben müssen . Ungeachtet der
entgegengesetzten Ansicht des Königs Wilhelm von England
und anderer Kriegsverständigcn wurde das ins Werk gesetzt .
Der General Barfuß führte den Angriff auf die bühler Schanze 4. Juli

1 ) Wie rechtlich und offen das Verfahren Friedrichs III . war , zeigte
auch sein Anerbieten an den Kurfürsten Clemens von Köln , alle von den
Brandenburgern eingenommenen kölnischen Festungen zur Hälfte mit köl¬
nischen Truppen besetzen zu wollen , knkonckork II . § . 53 .

2 ) Rincks Leben Kaiser Leopolds III . p . 1013 .
3 ) Die Stadt Neuß kaufte von Schöning gezwungen die Plünderung

mit 2000 Thlrn . ab , Barfuß zeigte das Friedrich IH . an , der befahl erzürnt
die Zurückgabe des Geldes an die Stadt , welche indessen nur 900 Thlr .
zurück bekam . Schöning behielt seine 1000 Thlr . kukvnäork II . § . 53 .
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aus . Zum Glücke sprang wahrend der heftigen Beschiessung
und als eben der Sturm angeordnct war , das Pulvermagazin
der Schanze . Sogleich erstürmte sie Barfuß , wahrend die
durch jenen Unfall in Verwirrung gebrachte Besatzung nur an
ihre Rettung dachte , jedoch zum größesten Theile gefangen wurde ,
indessen Andere im Rheine ertranken und nur eine kleine An¬
zahl nach Bonn entkam . Um die Eroberung dieser damaligen
Feste dem Verlangen der Verbündeten gemäß zu beschleunigen ,
gab der Kurfürst nun , doch nur ungern , nach , daß die Stadt

L4 . Juli bombardirt würde . Von der kühler Schanze aus geschah das
1689 161 Stücken unter der Leitung des brandenburgischen

Obersten Weiler so überaus nachdrücklich , daß nach einer hal¬
ben Stunde die Stadt bereits an . mehreren Orten in Flammen
stand . Die Kirchen , das Gymnasium , der kurfürstliche Palast ,
viele Magazine , ja fast alle Hauser der Stadt bis auf zwan¬
zig sanken schnell in Asche , der tapfere Commandant aber zog
seine Truppen aus der brennenden Stadt in die Aussenwerke ,
ergab sich wie der Kurfürst besorgt hatte , ungeachtet das fürch¬
terliche Bombardement vier Tage hintereinander fortdauerte ,
dennoch nicht , beschwerte sich vielmehr mit Recht bitter darüber ,
daß man die Stadt verbrenne und nicht die Festungswerke an¬
greife . Man verfehlte katholischerfeits nicht , das Gehässige
des Verfahrens gegen Bonn sogleich auf die Eifersucht der
Protestanten zu werfen ' ) , welche daran sicher nicht den gering¬
sten Antheil hatte .

Nun gaben die untereinander höchst uneinigen Generale
sehr verschiedene Gutachten darüber , ob einfache Einschliessung
oder Belagerung des Platzes zweckmäßiger sei . Schöning , um

1 ) Wagnor vita 1>eoxo1äi , 1 . II . p . 1007 . Wie groß das gegen¬
seitige Mistrauen war , zeigten die Bewegungen am Reichstage zu Rc -
gcnsburg 1691 auf das bloße Gericht , daß England , die Gcncralstaaten
und Brandenburg einen besondcm Vertrag gegen die Katholiken , vor¬
züglich gegen Münster , geschlossen hätten . Friedrich III . erklärte das
( 27 . Juni 1691 ) für eine boshafte Erdichtung , daß er nicht an Säcula -
risationen denke und bereit sei , mit dem Bischöfe von Münster und allen
geistlichen Fürsten Verpflichtungen cinzugehen , welche die katholischen Für¬
sten zur Sicherheit ihrer Religion verschlagen würden . Auch Oesterreich
lehnte die Beschuldigung ab , als wenn die Katholiken über Wilhelms III .
Thronbesteigung misvergnügt wären . Ureatr . Kurox . XIV . x . 86 u . 87 .
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zu beweisen , wie mangelhafte Anstalten Schömberg getroffen ,
bewog den Kurfürsten , die Lage des Platzes in eigener Person
zu besichtigen . Es begleitete ihn ausser Schöning und Eber¬
hard von Dankelmann , weil aus Versehen 1000 dazu befeh¬
ligte Reiter nicht bereit waren , nur noch eine Feldwache . Den
Franzosen war diese Erkundigung verrathen worden . Als der
Kurfürst sich der Festung oft bis auf 500 Schritte vom Glacis
näherte , wurde stark auf ihn gefeuert , so daß viele Kugeln
nahe bei ihm einschlugcn und Eberhard von Dankelmann ihn
inständig bat , sein Leben nicht auszusetzen . Mit einem auch
dem schwächsten Fürsten aus dem hohenzollerschcn Hause cigen -
thümlichen Muthe beachtete er diese Vorstellungen nicht , son¬
dern ritt ruhig weiter und gerieth durch einen ihm bei Pop¬
pelsdorf gelegten Hinterhalt in der durch Hecken und Gräben
sehr durchbrochenen Gegend selbst in Gefahr gefangen zu wer¬
den . Er ließ hier eine Redoute aufwerfcn , welche die Bran¬
denburger auch gegen einen Ueberfall und heftigen Angriff der
Franzosen tapse » behaupteten . Indessen wurde die Festung vor¬
läufig nur eng eingeschlossen , denn der Kaiser verlangte Unter¬
stützung für die Belagerung von Mainz . Der Kurfürst erwie -
derte : er könne keinen Mann missen , und beschloß , trotz der
Uneinigkeit der Generale , dem Gutachten Schönings , Spaens ,
des münsterschen Befehlshabers Schwarz und einiger Anderen
gemäß , die Belagerung Bonns zu unternehmen . Er ordnete 16 . Aug
das selbst an , legte dazu die Truppen in einem Halbzirkel um 1689
den Platz , schloß ihn enger ein und sein Oberst Weiler eröff¬
net drei Tage darauf das Feuer gegen die Werke . Der Kur¬
fürst drang auf mögliche Beschleunigung der Arbeiten , weil
er die Winterquartiere im Luxemburgischen nehmen wollte , in¬
dem der Fürst von Waldeck den Marschall d ' Humieres bis an
die Grenze der Champagne zurückgedrängt hatte , auch die
Franzosen in der Festung bereits Mangel litten und ihre Pferde
verzehrten . Kaum hatte er aber dem thätigen General Schö¬
ning den Oberbefehl als Zweiten übertragen , als bereits der
General Boufflers mit einer starken Hcercsabtheilung von der
Mosel her zum Entsätze der Festung heranrückte , das acht Mei¬

len davon befindliche von den Kaiserlichen besetzte Kochheim 27 . Aug
erstürmte und sich bis auf vier Meilen näherte . Der Kurfürst ,
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welcher die Gefahr dieser Bewegung begriff , schickte sogleich
Schöning mit 10 , 000 Mann ab und befahl ihm , die Fran¬
zosen kräftig anzugrcifen und über die Mosel zurückzuwerfen .
Boufflers erwartete Schönings Ankunft nicht , zog sich viel¬
mehr bei dessen Annäherung wieder über die Mosel zurück .
Sogleich trat auch Schöning seinen Rückmarsch nach Bonn
wieder an .

Wahrend seiner Abwesenheit hatten die Belagerungsarbei¬
ten nur schwach fortgesetzt werden können . Asfeld wehrte sich
tapfer und machte mehrmals starke , öfters glückliche , immer
kräftige Ausfälle . Zu gleicher Zeit baten die Kaiserlichen vor
Mainz dringend um Unterstützung . Großmüthig gab der Kur¬
fürst sein Interesse vor Bonn auf und befahl dem General
Barfuß , eilig mit 6000 Mann nach Mainz zu marschiren .
Barfuß , der zehn Jahre länger als Schöning diente , sowie
Meinhard von Schömberg , der mit diesem in gleichem Grade
stand , hatten sich dem höchst stolzen und unerträglich herrsch¬
süchtigen Kricgsmanne nicht unterordnen und seinen Befehlen
nicht Folge leisten wollen , ja seit einiger Zeit sogar die , öffent¬
lichen äusseren Formen dienstlicher Achtung gegen ihn verletzt
und Schöning sich darüber doch vergeblich bei dem Kurfürsten
beklagt ' ) . Die Ernennung desselben zum ersten Befehlshaber
nach dem Kurfürsten hatte den Rangstreit unterdrücken sollen ,

8 . Sept . aber den General Barfuß nur noch mehr gereizt . Die 6000

2 ^ 089 Mann waren abmarschirt und am folgenden Tage war Schö -
' ^ ' ning von seinem Zuge gegen Boufflers zurückgckehrt . Bar¬

fuß , der noch im Hauptquartiere war , hatte ihm nichts ange¬
zeigt , worüber sich Schöning bei dem Kurfürsten beschwerte
und diesem geradezu sagte , er werde Barfuß niederstechen , wenn
dieser ihm ( wie früher mehrmals ) die kriegerischen Ehrenbezei -

1 ) Wie weit das schon früher ging , erzählt voll na x . 7s . Schöning
verbot seinem Neffen , der im Regiment der Garde befehligte , dem Mar¬
schall Schömberg , wenn dieser vor dem Regiment erscheinen würde , die
kriegerischen Ehren zu erweisen , worauf Schömberg nun dem Dohna
dasselbe verbot , wenn Schöning vor den Llranäs IVlousquetairs erscheinen
würde . Es kam zu groben Ausfällen und fast zu Mord ' und Todtschlag .
Diese Herren riefen laut , vor der Front , ihren Regimentern zu , dm
Gegnern keine Ehrenbezeigungen zu erweisen .
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! gungcn verweigere . Als sich nun Barfuß bei dem Kurfürsten
beurlaubte , befahl ihm dieser , dem Schöning Anzeige vom

' Marsche zu machen . Barfuß traf beim Weggehen Schöning
im Vorzimmer des Kurfürsten . Er trat auf ihn zu und sagte,
unstreitig barsch genug , er gehe jetzt mit den dazu befehligten
Truppen nach Mainz : welches ich Ihm habe berichten wollen .
Schöning erwiederte : ich hatte gemeint , daß es wohl nöthig
gewesen wäre , wenn Er mit mir eher davon gesprochen hatte ;
worauf Barfuß antwortete : wenn es ihm der Kurfürst nicht
befohlen hatte , würde er es noch nicht gethan haben . Schö¬
ning versetzte : wenn der es auch nicht befohlen , so wäre es
doch des Barfuß Schuldigkeit gewesen , und wenn der Kurfürst
nur nicht anwesend wäre , würde er ihn schon seine Schuldig¬
keit lehren ! Beim Verlassen des Zimmers geriethen beide Ge¬
nerale in immer heftigem Wortwechsel , schlugen endlich mit
ihren Stöcken nach einander , zogen ihre Degen und konnten

! nur mit Mühe von den Anwesenden auseinander gebracht wer -
- den . Dem General Barfuß wurde aus des Kurfürsten Befehl

nur der Degen abgenommen , Schöning aber verhaftet ; er ver¬
langte vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden . Der Kurfürst ,
bereits früher durch mehre Hoflcute gegen Schöning gereizt,

. war über die unverzeihliche Verletzung jeder Kriegsordnung so¬
gar in seiner unmittelbaren Nähe und ungeachtet seines eben
erlassenen strengen Duellverbots ^ höchst ungehalten und ver¬
langte nun . die Gutachten seines Oheims des Fürsten Johann
Georg von Dessau und des geheimen Raths . Beide fielen
ungünstig für Schöning aus , welcher auf sein Gut in der
Neumark verbannt wurde , seinen Abschied nahm und in säch¬
sische Dienste trat , wogegen der sächsische General Heino
Heinrich Flcmming als Generalfeldmarschall in brandenburgische
übergingt ) , ein Tausch , bei dem der Kurfürst nur zu sehr ver-

1 ) Vom 6 . Aug . 1688 . Auch wenn keine Entlcibung stattfand ,

, sollten die Duellanten ohne Weitläufigkeiten hingcrichtct , entleibte Adelige

^ auf dem Schindanger verscharrt , Bürgerliche an den Galgen gehängt
l werden -

H 2 ) Den Vorfall erzählt am besten Schönings Leben NaHmcrs
171 ff . Weniger genau Hcnnert S . 117 u . kukenäork I . 56 .

A 8 ) S . über ihn ( Königs ) alte und neue Denkwürdigkeiten der
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lor , indem er für einen Feldherrn nur einen tapfern Soldaten
und Hofmann erhielt . Es zeigte sich hier , wie viel die Um¬
gebungen des Kurfürsten über ihn vermochten , denn obgleich
Schönings hochfahrendes Wesen und abstoßender Stolz ihm
natürlich viel Feinde gemacht hatten , so dürfte das formale
Unrecht wenigstens schwerlich aus seiner Seite und es kaum zu
verantworten gewesen sein , daß der wahrscheinlich tüchtigste
General des brandenburgischen Heers der Kabale der ihm
untergebenen , auf ihn eifersüchtigen Mitgenerale ausgeopfert
wurde .

8 - Scpt . Die Uebergabe von Mainz gestattete den aus dem Marsche
besiMickM Brandenburgern nach Bonn zurückzukehren und
nach erhaltener Nachricht , daß auf Ansuchen des Kurfürsten
14 , 000 Kaiserliche , Lüneburger und Hessen ankommen würden ,
ließ dieser sogleich die Laufgraben auf drei Seiten von Bran¬
denburgern , Holländern und Münsterschen eröffnen und die
Arbeiten thätig betreiben . Er selbst besuchte die Laufgraben
täglich und ermunterte die Truppen durch sein Beispiel und
freigebige Belohnungen . Die Besatzung , ungeachtet sie Man¬
gel an Lebensmitteln litt und zahlreiche Kranke hatte , so daß
viele Soldaten zu den Belagerern überliefcn , siel dennoch oft
aus und Asfeld vertheidigte die Festung möglichst tapfer und
einsichtsvoll .

24 . Scpt . Nach dem Eintreffen der 14 , 000 Mann Verstärkung wurde
das Feuer gegen den Platz allgemein mit großer Heftigkeit er¬
öffnet und mit Erfolg zehn Tage hindurch fortgesetzt . Der
Kurfürst ordnete nun , nachdem die Laufgräben aller tapfern
Gegenwehr ungeachtet bis an den Fuß des Glacis vorgerückt
waren , nach gehaltenem Kriegsrathe den Sturm auf den be¬
deckten Weg an . Dieser wurde von den Brandenburgern mir
großer Tapferkeit ausgeführt ; sie bemächtigten sich nicht nur des
bedeckten Wegs , sondern von ihrem Muthe unter den Augen
ihres Fürsten fortgerissen , auch der nächsten Werke , drangen
bis zum Hauptwalle vor und setzten sich dort fest . Auch die
Angriffe der übrigen Heeresabtheilungen hatten günstigen Er¬
folg . Dennoch wollte der hcldenmüthige , jetzt noch dazu schwer

preussischen Armee , S . 147 . Er war ein guter Officier , nur nicht mit
Schöning zu vergleichen .
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verwundete Asfeld , dessen Besatzung von 8000 Mann bis
auf 1500 Dienstfähige geschmolzen war , eher sterben , als daß
diese , wie der Kurfürst anfänglich verlangt hatte , nach alter
Sitte der Besiegten , mit' weissen Staben in den Händen , ab -
ziehen und die Festung räumen sollten . Der Kurfürst , welcher
Tapferkeit auch am Feinde zu schätzen wusste und unnützes
Blutvergießen gern vermied , bewilligte ihm daher den Abzug 12 - Ott .
mit kriegerischen Ehren und schickte seinen eigenen Leibarzt zu ^ 689
dem , wie sich dann zeigte , tödtlich verwundeten Commandanten .

So hatten sich denn die Verbündeten aller festen Plätze
am Rheine wieder bemächtigt und die Zeit der Winterquartiere
war herangekommen , über deren Vertheilung nun der herkömm¬
liche Streit begann . Wir haben bereits gesehen ' ) , daß diese
damals im Reiche so vertheilt zu werden pflegten , daß die
Antheile zu einem gewissen Geldbeträge angeschlagen wurden ,
welchen die dazu bezeichnten Länder liefern mussten . Dem
Kurfürsten hatte der Krieg gegen drei Millionen Thaler gekostet
und obwohl er säst doppelt so viele Truppen als andere Reichs¬
stände gestellt , doch schon im vergangenen Winter nur Winter¬
quartiere zum Werthe von 525 ,000 Gulden bekommen ; jetzt
empfand er es nun sehr übel , daß 6000 Lüneburger Quartiere
erhielten , aus denen sie eine Million Gulden ziehen konnten ,
während man ihm für seine 25 , 000 Mann deren zu weit
geringerem Betrage angewiesen ^ ) . Alle Vorstellungen beim
Kaiser waren ohne Erfolg . Als er um einen Theil der Quar¬
tiere im Jülichschen nachsuchte , antwortete der kaiserliche Mi¬
nister Freitag : mit Jülich werde des Kaisers Augapfel berührt .
Die Kaiserin Eleonore , geborene Prinzessin von Psalz - Neuburg ,
hatte das für ihr Vaterland durchgesetzt . So musste Friedrich II ! .
10 ,000 Mann seiner Truppen auf das linke Rheinufer ziehen ,
für die 15 ,000 Mann , welche auf dem linken Ufer blieben ,
traten ihm noch Spanien und die Generalstaatcn Winterquar¬
tiere zum Werthe von 300 ,000 Gulden ab ^) . Im Anfänge des

1 ) Prcussische Gesch . Bd . II . S . 363 .
2 ) kuksnäork I . § . 49 .

3 ) kukenäork II . 60 . Wie groß sein Geldmangel war , entnehmen

wir aus der Instruction , welche Meinhard von Schömberg ( 7 . Lug . 1689 )

erhielt , als er zu Wilhelm III . geschickt wurde . Das Heer koste monat -

Stenzel Gesch . d . Preussisch . Staats . III . Z
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1690 folgenden Jahres sielen nun die Franzosen in das Jülichsche ein ,
verheerten es schrecklich und würden das noch weit mehr gethan
haben , wären sie nicht von den Brandenburgern , die in Geldern
standen , hinausgcjagt worden ; dann konnten die 10 , 000 Bran¬
denburger vom rechten Ufer bei der Eröffnung des Feldzugs
nicht früh genug auf dem Platze sein , was sehr nachtheilig war .

Indessen weder die geringe Anerkennung , die Friedrich Hl .
beim Kaiser fand , noch der Undank König Wilhelm ' s und des
Kurfürsten Clemens von Köln und die Eifersucht Lüneburgs
konnten ihn von seiner Vertheidigung Deutschlands gegen Frank¬
reich abbringen . Er erklärte nur zu offen , cs wären ihm durch
den französischen Residenten in Hamburg sehr vortheilhafte Be¬
dingungen zum Bunde angetragen worden , er habe aber er -
wiedert : wer ihm noch einmal ein solches Schreiben bringe ,
den wolle er aufhängcn lassen . Doch ging er vom Heere nach
Cleve , wo er sich wie in Minden huldigen ließ , und kehrte

7 - Nov . nach Berlin zurück , wo er als Sieger mit großer Pracht em -
1689 pfangen wurde . Allein auf die Eroberung Rheinbergs , Bonns

und die Befreiung des Kurfürstenthums Köln wurden neun
Medaillen zu Ehren Friedrichs III . geprägt *) .

Der Kaiser setzte den Krieg gegen Frankreich lässig fort ,
1690 um seine über die Türken errungenen Siege , die seinem Hause

größere Borthcile versprachen , desto kräftiger zu verfolgen . Er
meinte wohl , das Reich müsse für sich selbst sorgen und die
Fürsten schon ihrer selbst wegen sich wehren ; auch hatte er
den obwohl immer treulosen Herzog von Savoyen gegen Frank¬
reich gewonnen . Allein die Verbündeten erschlafften ebenfalls .
Die Sachsen erschienen erst im August aus den Winterquar¬
tieren und standen nur zwei Monate hindurch im Felde . Weder
sie noch die Hessen wollten über den Rhein gehen , wenn der
Kaiser nicht für Proviant sorge . Den halben Sommer hin¬
durch wurde gestritten , wo die Hessen fechten sollten ; diese
saßen unterdessen still in ihren Quartieren . Der Leitung des
Ganzen fehlte Einheit . Friedrich IH . wollte den Oberbefehl

lich SO , 000 Thlr . ( ? ) , der König möge ihn durch Subsidien unterstützen .

Kazners Leben des Marschalls von Schömberg II . S . 275 . kuksn -

äork III . § . 82 gibt an : monatlich über 200 , 000 Lhlr .

1 ) Gütthcr S . 23 ff .
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am Rheine führen , wozu der Kaiser den allerdings geeignetem
Herzog von Lothringen bestimmt hatte ; unter und selbst neben
diesem erfahrenen , rauhen Kriegsmanne konnte der Kurfürst
nicht stehen . Als der Herzog starb und Friedrich III . einem
Beschlüsse der Verbündeten im Haag gemäß nun den Ober¬
befehl übernehmen wollte , weigerten sich die Hessen , ihm zu
gehorchen , und mussten anderweitig verwendet werden . Die
Iülicher und Lütticher wollten nicht aus ihrem Lande gehen ,
so daß nur die Brandenburger und Münsterschen unter Fried¬
richs III . Oberbefehle blieben . Der Kaiser gab den Reichs¬
städten am Rheine Befehl , für den Kurfürsten Geschütz nach
Koblenz zu bringen ; sie thaten es nicht . Friedrich erklärte da¬
her in Wien , er sei nicht im Stande , mit so wenigen Trup¬
pen , als ihm sieblieben , zugleich einen großen Landstrich zu
decken und den Feind anzugreifen . Der kaiserliche Minister
Strattmann selbst sah das ein und meinte : so gehe cs immer ,
wenn zu viele Köpfe regierten , deren jeder seiner Ansicht fol¬
gen wolle ; bei einer solchen Verwirrung könne nur Gott Hel¬
sen . Der spanische Gesandte äusscrte : der Kaiser habe Räthe ,
die wenig danach fragten , ob ganz Deutschland zu Grunde
gehe , wenn nur in Ungarn eine elende Hütte erobert werde *) .

Jetzt schlugen die Franzosen die englisch - holländische Flotte I . Juli
und der Marschall von Luxemburg den Fürsten von Waldeck 1690
bei Flcurus aufs Haupt . Die Brandenburger lagen noch am
Rheine in den Winterquartieren , welche sie erst zu Ende des
Monats Juli verlicssen . Die Holländer machten nun dem Kur¬
fürsten darüber Vorwürfe . Dieser , eben aus Preuffen in Wesel
eingctroffen , rechtfertigte sich und warf die Schuld auf den
kaiserlichen Hof , der ihn genöthigt habe , seine Truppen auf dem
rechten Rheinufer unterzubringen . Nun wurde Spanien für
seine Niederlande besorgt und der Generalstatthalter derselben , 6 . Sept .
Marquis von Castagnaga schloß mit dem Kurfürsten einen
Vertrag , durch welchen sich dieser verpflichtete , für monatlich
100 , 000 holländische Gulden 20 ,000 Mann seiner Truppen zur
Unterstützung des verbündeten spanisch - holländisch - englischen
Heers für die Dauer des Kriegs fortwährend auf dem linken
Rheinufer zu lassen und keinen abgesonderten Frieden noch

1 ) kuksn6ork IH . K. 28 .
3 "
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Waffenstillstand mit Frankreich einzugehen ' ) . Um nun dem
Borwurfe zu entgehen , daß er zwischen Mosel und Maas , wo
die münsterschen und jülichschen Truppen genügten , müssig
sitzen wolle , ging er über die Maas und verstärkte dadurch
das Heer der Verbündeten in Brabant so , daß die Franzosen
sich ungeachtet ihres Siegs zurückzogen . Gern hatte es der
Kursürst zur Schlacht gebracht , wiederholt drang er darauf ,
doch wollten die Holländer und Spanier nichts wagen , cs war
kein fester Plan , keine Entschlossenheit bei den Verbündeten ,
dazu Rangstreit und anderweitiger Zwist unter den Befehls¬
habern , deren jeder von seinem Kriegsherrn besondere Verhal¬
tungsbefehle hatte , wie weit er dem Oberbefehlshaber gehor¬
samen sollte . So war Alles gehemmt , die Franzosen hatten
ziemlich freies Spiel , verheerten das Lüttichsche , setzten Aachen
in Schrecken , gingen sogar über den Rhein und plünderten
hier eine Strecke Landes . Aller Eifer , alle Bereitwilligkeit
und Hingebung Friedrichs HI - war vergeblich , weder am Ober -
noch am Niederrheine geschah etwas , ausser daß die Lander
von den eigenen Truppen ausgesaugt wurden und die Feld¬
herren sich bereicherten ; kaum daß man die Franzosen nöthigte ,
über den Rhein zurückzugehen .

Dann erneuerten sich die Klagen über die Winterquar¬
tiere ; der Kaiser hatte versprochen , die Brandenburger wie
seine eigenen Truppen zu bedenken , allein wahrend er diesen
Winterquartiere zum Betrage von fünf Millionen Gulden an -
weiscn ließ , erhielten die an Zahl stärkeren Brandenburger
deren nur zum Belaufe von 300 ,000 Gulden . Damit war
Friedrich III . nicht zufrieden , weil er , wenn ihm auch alle
zugesicherten Subsidien bezahlt würden , dennoch jährlich eine
Million Thaler zuschiessen müsse . Was Spanien gebe , reiche
kaum für 5000 Mann aus . Doch waren alle Vorstellungen
vergeblich " ) . Die Franzosen eroberten Mons und schlugen
Waldecks Nachtrab bei Leuse .

In den folgenden Feldzügen wurde am Rheine und in
Belgien wenig ausgerichtet , der Krieg beiderseits von Jahr zu

1 ) vumont VH . 2 . x . §69 . kukenä . in . § . Z§ hat 7 . Sept .
2) kukenäork II . Z. 19 .
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Jahr schlaffer geführt ' ) , vorzüglich von den Deutschen , welche
ihre Winterquartiere immer spat , oft erst im Juli verliessen
und gegen Ende September wieder bezogen , deren Generale
uneinig , durch die besonderen Befehle ihrer Fürsten gebunden ,
vom Oberbefehlshaber schwer , oft gar nicht bewogen werden
konnten , zur Ausführung eines allgemeinen Entwurfs mitzu -
wirkcn . Es geschah wohl , daß wahrend eines Gefechts ein
General mit dem andern in Wortwechsel und so weit kam ,
daß beide zu ihren Pistolen griffen ^) . Die brandenburgischen
Truppen standen abgesondert unter den beiden Feldmarschallen
Flemming und Spam , welche unabhängig von einander han¬
delten , so daß auch jeder für sich seine Berichte nach Berlin
schickte und von dort Befehle erhielt . Hierzu kam , daß die
vom Kaiser ( 1692 ) dem Hause Hannover verliehene neunte
Kurwürde viele deutsche Fürsten gegen ihn aufbrachtc . Der
kaiserliche Hof berief vergeblich kriegserfahrene Männer , um zu
erforschen , was Jeder wusste , daß Zersplitterung der Kräfte und
Mangel an gegenseitiger Unterstützung Ursache an den geringen
Erfolgen war . Man konnte dem nicht abhelfen . Am schlimm¬
sten war es , wenn die Fürsten selbst mit zu Felde gingen , was
indessen der Kurfürst , mit Ausnahme einer kurzen Zeit im
I . 1692 , auch nicht mehr that . Der Markgraf Ludwig von
Baden machte cs daher , als er in diesem Jahre den Ober¬
befehl über das Reichsheer übernahm , sehr vorsichtig zur Be¬
dingung , daß kein Kurfürst dabei anwesend sein solle ' ) .

So war es nicht zu verwundern , daß die Franzosen Fort¬
schritte machten , das Würtembergische plünderten , selbst in
Franken eindrangen und nur durch die geschickten Bewegungen
des Markgrafen Ludwig von Baden zum Rückzuge genöthigt
wurden . König Wilhelm UI . befehligte an der holländisch¬
belgischen Grenze mit mehr Thätigkeit , konnte aber den Ver¬

ls IVkKner 1 . II . p . 131 schildert das sehr treu . Die Schwaben
stritten mit den Franken über den Borrang , dann wollten die Sachsen
unter Schöning , dem die Kaiserlichen nicht recht traueten , auf dem rechten
Flügel stehen . Der gehorchte auch dem Gen . Caprara nicht .

2 ) Wie Natzmcr gegen den Grafen von der Lippe - Schönings
Natzmer S . 120 .

Z ) VVaAnor vlta I -eopoläi 1 . II . p . 213 ff. 221 u . 248 .
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1692 lust Namurs , wobei drei Bataillone Brandenburger gefangen
wurden ' ) , nicht verhindern und empfand dieUeberlegenheit des
knegsgeschicktcn Marschalls von Luxemburg hart , als ihn dieser

1693 bei Stcinkirchcn , dann bei Niederwinden schlug und Charlervi
eroberte . Nach dessen Tode wurde hier das Gleichgewicht
wieder hergestellt . Unter König Wilhelm eroberte General

1695 Coehorn , kräftig unterstützt durch die tapferen Brandenburger ,
Namur wieder und der König sagte selbst : „ Das ist schönes
Fußvolk , doch ist cs noch tapferer als schön " , und zum Feld¬
marschalle Flemming : „ Es ist seker , dat juge Truppen den gröt -
stcn Part an der Eroberung haben . Ick bin dem Herrn Kor -
sörstcn sehr obligirt und ju alle ' ) . " Auch an der Eroberung
von Casale im Montferratschcn nahm eine brandcnburgische
Heersabtheilung unter dem Markgrafen Philipp Theil . Doch
wurde von Jahr zu Jahr der Krieg lässiger geführt , und auch

27 . Aug . die förmliche Erneuerung des großen Bündnisses gegen Frank -
1695 r ^ ck, ( vom 12 . Mai 1689 ) , woran Friedrich III . wieder Theil

nahm , war ohne Wirkung ^) . Savoyen lrat von den Ver¬
bündeten ab , die Oesterreicher mussten Italien räumen . Erst im
September war das deutsche Reichsheer am Rheine vereinigt ,
mit dem Ludwig von Baden sich den cinbrechenden Franzosen
widersetzen konnte .

Zu gleicher Zeit fochten 6000 Brandenburger unter dem
General Barfuß sehr ausgezeichnet in Ungarn . Der Kurfürst
hatte sie dem Kaiser ( durch Vertrag v . 24 . Decemb . 1690 ) ' )

1 ) Der Kurfürst Friedrich HI . hatte sich zur Armee begeben und
befehligte im Lüttichschcn , doch nur sehr kurze Zeit seine Truppen unter
dem Könige Wilhelm , verließ das Heer jedoch , als er sah , daß nichts
unternommen werden würde . IKeatr . Lurop . XIV . p . ZgZ .

L) Schönings Natzmcr S . 172 und Iksalr . Ilurop . XIV . p . 794 .
Auch bei Nicdcrwinden fochten die Brandenburger unter dem Markgrafen
Karl Philipp brav , und als ( 1694 ) Wilhelm III . Huy im Lüttichschcn
eroberte , verdankte er das hauptsächlich der Tapferkeit der Brandenburger ,
weshalb er dem Kurfürsten die Hälfte des in der Festung befindlichen Ge¬
schützes schenkte . Hieatr . Lurop . XIV . p , 602 .

Z ) vumonl VII . 2 . p . 356 . Wie er fortwährend für kräftige
Fortsetzung des Krieges thätig war , sehen wir aus llwutr . I 'lurop . XIV .
p . 618 . 6Z6 . 793 .

4 ) kulsnäors III . § . 37 .
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für 300 ,000 Thaler rückständiger und 150 , 000 Thaler jähr¬
licher Subsidicn überlassen und sie selbst bei Krossen gemustert , 1691
der Kaiser die schöne , auserlesene Mannschaft sehr günstig aus¬
genommen und den General Barfuß und alle Ofsiciere und
Gemeine ansehnlich beschenkt . Bei Salankemen , als Mark - 29 . Lug .
graf Ludwig von Baden die Türken aufs Haupt schlug , hicl - 1691
ten sie sich , ungeachtet ein Sechsthcil von ihnen blieb oder
verwundet wurde , so ausserordentlich brav , daß cs der Mark¬
graf in einem Schreiben an den Kurfürsten mit dem größesten
Lobe anerkannte ' ) . Als nun der Kaiser verlangte , daß die
Lruppenzahl wieder vollständig gemacht würde , dazu aber die
Werbcgelder nicht hergeben wollte , zugleich eine augenblickliche
Spannung wegen der Rückgabe des schwiebuser Kreises ein¬
trat , musste Barfuß die Truppen in ihre Heimath zurückführcn , 1692
was der Kaiser zu spät bereuete . Der Kurfürst hatte ausser
der Mannschaft über 100 , 000 Thaler dabei aufgeopfert . Ver¬
möge eines dann abgeschlossenen Vertrags " ) gingen wieder 6000 6 . März
Mann Brandenburger unter dem General Brand nach Ungarn , 1692
hielten sich bei der obwohl vergeblichen Belagerung Belgrads
sehr brav , blieben auch in den folgenden Jahren dort , nahmen
an dem Siege Eugens von Savoyen bei Zenta Theil und n . Sept .
kehrten erst nach dem im I . 1699 für Oesterreich höchst vortheil - 1697
Haft abgeschlossenen karlowitzer Frieden in ihr Vaterland zurück .

Der Krieg mit Frankreich war schon früher beendigt wor¬
den . Vernachlässigt vom Kaiser , der die Verfolgung des Tür¬
kenkriegs vortheilhaster für sich fand und nur Frankreich auf
Kosten Deutschlands möglichst lange zu beschäftigen suchte ,
litt das Reich ungemein . Vergeblich stellte Markgraf Ludwig
von Baden die traurige Lage des Reichsheers , dessen Mangel
an Geld und Lebensmitteln freimüthig vor . Als sich fünf
Reichskreise in Frankfurt zusammenthatcn , um im Kriege 60 , 000 ,
im Frieden 40 ,000 Mann zur Verthcidigung gegen Frankreich
aufzustellen , sah das der Kaiser nicht einmal gern , vielleicht
besorgt , daß diese Waffen sich auch einmal gegen ihn wenden

1 ) HieLlr . Llirop . 1 . XV . p . Z ff . Bergt . Schönings Leben
Natzmers S . 124 .

L ) Buch Holz IV . S . 210 . Bergt . Itieeetr . Lnrox . XV . p . 636 .



40 Buch V . Erstes Hauptstück .

könnten ' ) . Welcher Reichsstand sollte da noch Eifer zeigen ?
Vergeblich waren dazu alle patriotischen Ermahnungen Fried¬
richs III . und sein eigenes Beispiel . Nur die Thätigkeit König
Wilhelms III . , eines Mannes , der sich immer erst nach seinen
Niederlagen groß und recht gefährlich zeigte , weil er unermüd¬
lich war , bot an der holländischen Grenze den Franzosen Wi¬
derstand . Uebrigens spielten diese fast überall den Meister , sie¬
len , so oft sie wollten , über den Rhein in Deutschland ein ,
und daß nach ihrem Abzüge der Markgraf Ludwig von Baden
mit den Brandenburgern und Münsterschen auch über den Fluß
ging und Ebcrnburg eroberte , bot doch keinen Ersatz . Die
Franzosen hätten noch weit mehr thun können , wenn sich nicht
Ludwig XIV . selbst , um bei dem herannahenden Ende König
Karls II . von Spanien freie Hand zu erhalten , sehr gegen den
Wunsch des Kaisers zum Frieden geneigt hätte . Ludwig XIV .
bot dem Reiche günstige Bedingungen , sogar die Rückgabe von
Strasburg an und suchte Holland vom Bündnisse zu trennen .
Schweden übernahm die Vermittelung , die Berathungen wur -

9 . Mai den auf dem Schlosse Ryswick in der Nähe des Haags eröff-
1697 net . Friedrich III . war eher geneigt , in Verbindung mit Hol¬

land und zwar als kriegführende Macht , als im Vereine mit
dem Kaiser Frieden zu schließen , denn die Reichsbevollmäch¬
tigten wollten ihn nicht besonders berücksichtigen , sondern nur
allgemein als Reichsstand ansehen . Dagegen erklärte sein Ge¬
sandter , Graf Schmettau : sein Herr habe in seinem Namen
Krieg geführt , sich gleich anfangs der Gefahr des Vaterlandes
entgegengesetzt , 20 ,000 Mann gestellt und immer für kräftige
und heilsame Maßregeln gestimmt . Er setzte es mit Zustim¬
mung König Wilhelms und der Holländer wenigstens durch ,
daß er in den Friedensvertrag jedes der beiden Mächte mit
Frankreich eingeschlossen , genannt und der Friede von St . Ger -
main ( vom 29 . Juni 1679 ) ausdrücklich bestätigt wurde ° ) .

s . Juli So gelang cs den Franzosen , nachdem sie über die Prä¬
liminarien mit England und Holland einig geworden , daß
Spanien , erschreckt über den Verlust von Barcelona , zutrat ,

1 ) vitL 1 >soxoläi 9 ' . II . p . Z5Z .

L ) vumont VIl . 2 . p . 383 , § . 15 . und p . 399 , § . 1i . 1 , sin¬
ke ,- t ^ I . p . 3 ff .
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der Friede abgeschlossen und nun das durch Oesterreichs Schuld 20 . Scpt .
allein stehende Reich genöthigt wurde , unter weniger günstigen 1697
Bedingungen dasselbe auf Grundlage des westfalischen und
nimweger Friedens zu thun . Frankreich gab Kehl , Philipps - 20 . Ott .
bürg , die Pfalz und die ausserhalb des Elsasses gemachten
Reunionen zurück , wogegen ihm Strasburg und die Souvcrai -
netat über das Elsaß stillschweigend überlassen wurde . Hierzu
bedung Ludwig XIV . , welcher damit die Interessen der Deutschen
am besten trennen konnte , durch eine dem vierten Artikel des Frie¬
dens eingeschobcne Clausel , daß in den von ihm zurückgcgebe -
nen Ortschaften die römisch - katholische Religion in ihrem jetzigen
Zustande bleiben solle , indem er dieselbe , gegen die Bestimmungen
des zwanzigjährigen Waffenstillstands , in fast zweitausend Ort¬
schaften , wo sie nicht gewesen , gewaltsam eingeführt , den Evan¬
gelischen ihre Kirchen genommen und deren Geistliche vertrieben
hatte . Oeffcntlich drang nun zwar der Kaiser auf Wiederherstel¬
lung des frühem Religionszustandesdieser Ortschaften , allein
insgeheim waren -der schwache , von Geistlichen geleitete Fürst
und seine Minister von den Franzosen durch den Vorwand ge¬
wonnen worden , man müsse der katholischen Religion förder¬
lich sein . So war der Kaiser mit dem Reichsfeinde einverstan¬
den , ebenso der Kurfürst von der Pfalz . Vergebens protestir -
ten dagegen die evangelischen Fürsten , vorzüglich Sachsen und
Brandenburg . Friedrich III . erklärte öffentlich : allein habe er
nicht im Felde bleiben können , wie zum eigenen großen Nach¬
theile sein Vater nach dem nimweger Frieden . Er habe sich
unter allen Neichsständen zuerst vor den Riß gestellt , Bünd¬
nisse geschlossen und veranlasst , auch über 20 , 000 Mann größ¬
tenteils auf eigene Kosten gehalten und sich so gezeigt , daß ,
wenn man einig gewesen , die Sache einen bessern Ausgang
gewonnen haben würde ! Die Clausel des vierten Artikels blieb
und der Protestanten nur zu gerechte Klagen und Beschuldi¬
gungen erregten zwischen ihnen und den Katholiken eine höchst
unangenehme Spannung , was die schlauen Franzosen eben be¬
zweckt hatten und der bei Unterhandlungen damals so wenig
scharfsinnige kaiserliche Hof nicht begriff ' ) .

1) llisntr . Lurop . XV . p . 240 . VVnxner vitn Osopollli 1 . II .
p . 360 . I . I . Moser in seinem Berichte von der Olnusula srtivuii IV
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In so mannichsache Verhältnisse und selbst schwierige Be¬
ziehungen Friedrich III . wahrend dieser Zeit mit seinen Nach¬
barn und anderen auswärtigen Fürsten kam , so wusste er sich
doch überall mit Würde zu benehmen , mit Nachdruck zu han¬
deln und das Anschn zu behaupten , welches sein Vater so wohl
begründet hatte . Sein Hauptaugenmerk ging dahin , die Ruhe
im Norden zu erhalten und wo möglich mit allen nordischen
Mächten in gutem Vernehmen zu bleiben , ohne doch seiner
Würde etwas zu vergeben . Als bei dem Ausbruche des Kriegs
gegen Frankreich die bereits oben erwähnten Streitigkeiten zwi¬
schen Dänemark und Holstein - Gottorp , dessen sich Schweden
und Hannover annahmcn , den Ausbruch eines nordischen Kriegs
nicht nur besorgen liessen , sondern höchst wahrscheinlich mach¬
ten , verhandelte er durch den Minister von Fuchs so geschickt
als angestrengt die friedliche Beilegung zwischen den erbitterten
Parteien , und als von diesen schon die Hand an das Schwert
gelegt worden , so ließ er im Vereine mit Münster als Direk¬
tor des westfälischen Kreises Oldenburg und Delmenhorst be¬
setzen und seine aus Preusscn im Anmarsche befindlichen Trup¬
pen bei Halbcrstadt Halt machen , wodurch er wesentlich zum
Abschlüsse des billigen altonacr Vertrags ( 30 . Juni 1689 ) und
zur Erhaltung des Friedens beitrug ' ) .

Um dieselbe Zeit entstanden von einer andern Seite große
Besorgnisse einer Störung der Ruhe Norddeutschlands , als der
letzte Herzog von Sachsen - Laucnburg aus dem anhaltischen

W . Scpt . Stamme zu Schlackenwerth in Böhmen starb und zugleich die -
1689 ses Haus , dann Sachsen und Mecklenburg Ansprüche auf das

erledigte Land erhoben . Schon der große Kurfürst hatte daran
gedacht , cs zu erwerben und mit dem letzten Herzoge eine Erb -
verbrüdcrung verabredet , wogegen sich indessen der Fürst Jo¬
hann Georg von Anhalt - Dessau als Agnat erklärte . Dieser

PLÜS v ,) ' sv >'i <:e ,>sis IUKk . 1731 . 4 . hat alles Hierhcrgchörige gesammelt .
Hoycr in seiner Geschichte König Friedrichs IV . von Dänemark S . 122

sagt , der schwedische Gesandte hahe sich rücksichtlich Strasburgs und des

vierten Artikels den Franzosen so gut als verkauft , was sehr wohl mög¬

lich ist , ' doch zeigt sich dieser sonst wackere Geschichtschreiber ein wenig
parteiisch gegen Schweden .

1 ) vuwont Vll . L . p . L31 . Bergl . ? uksnäork II . § . Z4 .



Der Norden . Lauenburg . 43

trat nun seinem Neffen , dem Kurfürsten Friedrich , vermöge
eines geheimen Abkommens seine Ansprüche auf Lauenburg für
naher an Anhalt gelcgcnd Landstriche ab und traf sogleich nach
dem Tode des Herzogs Anstalt , sich in den Besitz Lauenburgs
zu setzen , besonders damit Kursachscn das nicht vermöchte .
Dieses war ihm jedoch bereits zuvorgckommen , indem es schon
einige Tage vor der sichern Nachricht vom Tode des Herzogs
Besitz ergriffen hatte . Nun bemächtigte sich Herzog Georg
Wilhelm von Zelle , anfänglich als Kreisoberst , gewaltsam
Ratzeburgs und wollte es dann wegen angeblicher Ansprüche
behalten . Dem trat Dänemark entgegen und ließ Ratzeburg ,
obwohl vergeblich , bombardircn . Alle Theilnehmer waren in - 1693
dessen gegen kaiserliche Sequestrirung , Friedrich III . für An¬
halt , doch lag ihm vor allen Dingen daran , daß der Friede
nicht gestört werde . Dazu ermahnte er nachdrücklich und so
wurde der Weg der Unterhandlungen eingeschlagcn , durch welche
cs dem Herzoge von Lüneburg gelang , den Kurfürsten von
Sachsen , der wegen der polnischen Krone Geld nöthig hatte ,
mit einer Geldsumme zu befriedigen und Lauenburg ohne alles
eigentliche Recht an sein Haus zu bringen ^ . 1697

Als cs nach dem Abgänge der mecklenburg - güstrowschcn
Linie ( 1695 ) zwischen den Herzogen Adolf Friedrich und Fried¬
rich Wilhelm zu einem heftigen Erbfolgestreite kam , der Kaiser
darauf die Verwaltung des Landes an sich nahm und nach
einem Reichshofrathsspruche den Herzog Friedrich Wilhelm in
den Besitz desselben setzte , protestirten nicht nur Schweden ,
Brandenburg und Zelle , als Directoren des niedersächsischen
Kreises , dagegen , sondern licsscn auch gemeinschaftlich 3000
Mann Truppen einrücken , entbanden die Unterthanen von der
dem Herzog Friedrich Wilhelm geleisteten Pflicht und schafften
den kaiserlichen Gesandten mit Gewalt fort . Das nahm der
Kaiser dermaßen übel , daß er den Gesandten der drei Fürsten
den Hof verbot , es als ihm schimpflich , im römischen Reiche
unerhört und gegen Völkerrecht und Vernunft erklärte , daß die
kreisausschreibcnden Fürsten sich gegen ihre von Gott geordnete

1 ) kukenäork II . § . 94 ff . Rincks Leben Leopolds S . 1115 .

Büschin gs Magazin VIII . S . 487 .
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Obrigkeit setzten , und Genugthuung verlangte . Die Fürsten ver -
thcidigten ihr Verfahren in Schriften , deren nun wie gewöhn¬
lich viele für und gegen erschienen . Auf englische und hollän¬
dische Vermittelung wurde der Kaiser beschwichtigt , indem

1698 Friedrich Hl . eine genugthucnde Erklärung im Namen der übri¬
gen Kreisdirectoren gab , worauf später die Erbschaftsangelegen -
heit friedlich erledigt wurdet .

Bei allen diesen vielfachen Beschäftigungen verlor Fried¬
rich III . die Vergrößerung seiner Macht nie aus den Augen .
Was sich nicht sogleich ausführen ließ , wurde aufgcschoben ,
doch auch für die Zukunft Aussichten erhalten oder neue eröff¬
net . Wir haben gesehen , wie schwer es den Kaiserlichen wurde ,
den schwiebuser Kreis von ihm zurückzuerhalten und wie er
doch noch eine Aussicht auf einige Entschädigung für die Ver¬
luste seines Vaters im schwedischen Kriege erhielt . Er erneuerte

22 . Juli auch die seit dem 1 . 1442 bestehenden Verträge über die Even -
1693 tualerbhuldigung und das Erbfolgcrecht seines Hauses in Meck -

23 . Oct . lenburg ^ ) . König Wilhelm III . trat ihm seine Ansprüche auf
1694 Ncufchatcl und Vallengin ab und Friedrich erhielt von Hein¬

rich Wolfgang , letztem Grafen von Gcper in Franken , der
ihn , zärtlich besorgt für seine evangelischen Untcrthanen , zum
Schutzherrn annahm , als Geschenk die Zusicherung der Erb -

11 . Juli folge in dessen Grafschaft ch . Er erneuerte mit Karl XI .,

1696 dann mit Karl XU . die älteren Schutzbündnisse , gab Gollnow

^ ' ^ o ' nach Entrichtung des Pfandschillings an Schweden zurück und
^ berichtigte später ( 22 . Decbr . 1698 und 31 . März 1699 ) durch

Verträge die in mchrern Puncten streitige Grenze gegen das
schwedische Pommern *) - Zugleich wurde mit Schweden die Strei¬
tigkeit wegen der Eventualsuccession in Pommern beigelegt und

1 ) Hisatr . Llurox . XIV . p . 506 . XV . x . 60 ff. 241 f. und
XVI . x . 187 . Rincks Leopold S . 1385 .

2) Dum mit VII . 2 . p . ZZ7 .

3 ) Der Graf übergab an Friedrich schon im I . 1704 die Regierung

der aus 23 Dörfern , bestehenden Grafschaft und behielt sich nur die Ein¬

künfte auf seine Lebenszeit vor . Buch Holz IV . S . 312 .

4 ) Alle diese Vertrage sind ungedruckt , s. Schöll XIII . S . 208 .
3 ' deutr . Lurop . XIV . p . 636 . Gütthcr S . 66 .
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erst zwölf Jahre nach dem Antritte seiner Regierung nahm daher
Friedrich III . die Erbhuldigung in Pommern und der Ncu -
mark ein ' ) .

In der innern Regierungsform wurde nichts Wesentliches

geändert . Der Kurfürst empfahl nicht mehr , wie es sein Vater
gethan , im Falle seiner Abwesenheit die einer Gefahr am mei¬
sten bloßgestellten Provinzen den benachbarten Staaten , weil
er das durch Erfahrung als unwirksam erkannt hatte und un¬
streitig auch unter seiner Würde hielt . Den Standen bestätigte
er den Landesreceß v . 1 . 1653 , ohne doch allgemeine Landtage
der Marken zu versammeln , nur die Stände der Ncumark
wurden im I . 1690 berufen , um zu den vom Kurfürsten ver¬
langten freiwilligen ausserordentlichen Unterstützungsgeldern für
das Heer 30 , 000 Thalcr zu bewilligen ^) . Der Kurfürst er¬
neuerte noch das Vorrecht des geheimen Raths , Todcsurtheile
auf eigene Autorität und Unterschrift desselben , ohne seine Be¬
stätigung vollziehen zu lassen , was seit der Regierung seines
Sohnes nicht mehr geschah . Um den Geschäftsgang im gehei¬
men Rathe zu beschleunigen , verordnete er ( 28 . Febr . 1697 ) ,
daß die Mitglieder desselben sich täglich versammeln sollten ^) .

Die auswärtigen und eigentlich alle Hauptangelegenheiten
des Staats leitete Eberhard von Dankelmann , den der Kur¬
fürst im I . 1692 zum Präsidenten der Regierung in Cleve
und im I . 1695 bei offener Tafel unter den schmeichelhaftesten
Ausdrücken zum Oberpräsidenten , mit dem ersten Range am
Hofe über dem Feldmarschall und Oberkämmerer , ernannte .
Er sagte in der von ihm selbst aufgesetzten Bestallung unter
den ersi'nnlichstcn Lobsprüchen : daß Dankelmann ein vollstän¬
diges Exempel einer ungefärbten Treue , unablässiger Applica¬
tion in Beförderung der Glosse des Kurfürsten und des kur¬
fürstlichen Hauses und aller anderen eines großen Herrn Die¬
nern wohlanständigen Tugenden und Qualitäten sei , daß er,

1 ) Ureatr . Ilurop . XV . p . 550 .

2 ) Die Versammlung fand im März in Küstrin statt , der Abschied ist
am 29 - Mai vom Kanzler und den Rathen der neumärkischcn Regierung
erlassen .

3 ) Cosmar und Klaproth S . 226 .
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der Kurfürst , alle zur Verwaltung der Oberpräsidentcnstelle cr -
foderliche Eigenschaften unter der ganzen Zahl seiner Diener
bei Keinem in einem vollkommnern Grade gesunden , als bei
Dankelmann , der allein durch seine Rathschläge zu dem Glanze
und der Größe , in welcher der Staat unter ihm vor allen
seinen Vorfahren hervorlcuchte , nächst Gottes Segen das Meiste
beigetragen , was ihn , den Kurfirrsten , denn bewogen , ihn zu
einer der vornehmsten Würden zu erheben , um jedermanniglich
darzuthun , mit was gnädiger Dankbarkeit er die ihm von sei¬
ner zarten Jugend an geleisteten Dienste erkenne , durch welche
er zur Furcht Gottes , zur Liebe seiner Unterthanen und dem
daraus entspringenden gerechten und gütigen Regiments ange¬
führt worden , und wie geneigt er sei , dem Dankelmann und
dessen Angehörigen diese Dienste zu vergelten , welche billig
nächst denen von Gott und seinen Aeltern erlangten Wohltha -
ten , für die wichtigsten zu halten , so ihm und seinem Lande
jemalen erwiesen werden können ' ) . Alle Einwendungen Dan -
kelmanns gegen die Annahme der ihm zugedachten hohen Würde
waren vergeblich , er erhielt auch noch die Erbpostmeisterwürde ,
die Hauptmannschaft zu Neustadt an der Dosse und nach und
nach mehrere erledigte Lehe'n und gekaufte Güter , nachdem er
160 ,000 Thlr . , welche ihm der Kurfürst gleich nach seinem
Regierungsantritte schenken wollte , abgelehnt hatte , um Land
und Unterthanen nicht zu beschweren . Der Kaiser ernannte
ihn mit seinen Brüdern ( 1695 ) zum Freiherrn und hatte das
Diplom seiner unentgeltlichen Erhebung in den Grafenstand
bereits entwerfen lassen , doch schlug Dankelmann diese ihm
zugedachte Ehre sowie die Grafschaft Spiegelberg , welche ihm
der Kurfürst schenken wollte , aus ^ ) . Sämmtliche wichtige
Staats - , Haus - und Hofangelegenheiten und die Verwaltung

, 1 ) S . den Auszug aus der Bestallung in dem Berichte des Ober -

procurators in Försters Leben Friedrich Wilhelms 1 . Urkundenbuch ,
Bd . I . S . 12 .

2 ) Mehrere dieser Lhatsachen finden sich angeführt in der Schrift :

Fall und Ungnade zweier Staats - Ministres in Leutschland , aus dem fran¬

zösischen Original übersetzt . Cölln bei Peter Marteau zum ersten Male

1712 und 171Z wieder gedruckt . Die hiesige Steiwehrsche Bibliothek

besitzt zwei verschiedene Abdrücke .
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der Finanzen waren ihm allein oder zunächst übertragen und
er bei dem Vertrauen , der Schwache und Hingebung des Für¬

sten in der Thar fast Regent des Landes . Da er auf den
Beistand seiner eifersüchtigen College » nicht sehr rechnen konnte ,
stützte er sich vorzüglich auf seine sechs Brüder , von denen
zunächst durch ihn drei wirkliche geheime Näthe , die drei übri¬
gen ebenfalls in ansehnlichen Aemtern waren , sammtlich wackere
und tüchtige Männer , welche die ihnen gewordenen Begün¬
stigungen verdienten , ihre Aemter ehrenvoll ausfüllten und
natürlich auch Ursachen zum Neide und Veranlassungen zur
Schmeichelei und zur Verleumdung des mächtigen Günstlings
wurden ' ) .

Unter seiner Leitung wurde im Einverständnisse mit seinem
Herrn in allen Rücksichten für die inner » Verhältnisse das fort¬
gesetzt , was unter dem großen Kurfürsten begonnen worden
war . Die zahlreichen Auswanderer aus Frankreich , vorzüglich
aus Lothringen und den drei Bisthümern Metz , Toul und
Verdun , dann diejenigen Franzosen , welche bald nachher aus
der Schweiz in die brandenburgischen Staaten kamen , fanden
fortwährend günstige Aufnahme und Unterstützung ; ihre Rechte
und Freiheiten wurden geschützt und vermehrt und größtenteils
von ihnen selbst zur Erziehung ihrer Kinder , Verpflegung ihrer
Kranken und Unterstützung ihrer Wittwen , Waisen und Armen
musterhafte Einrichtungen getroffen , welche nicht ohne Einfluß
auf andere Körperschaften blieben ^) . Auch diese Flüchtlinge
brachten nicht nur ihre Gewerbthätigkcit und Geschicklichkeiten ,
sondern auch nicht unbedeutendes Vermögen in das Land , wel¬
ches allein von zweitausend aus Metz gekommenen Flüchtlingen
zwei Millionen Thaler betragen haben soll .

Nach öffentlichen Anzeigen belief sich im I . 1697 die

1 ) Der Ceremonienmeister Besser in seinem Gedichte : Eberhard
Dankelmann singt daher 16S4 von den sieben Brüdern und deren Vater :

Drei sind geheime Rath und drei sind Präsidenten
Des allerjüngsten Amt , ist Kanzler seyn und Rath . —
Das ganze Griechenland halt chmals sieben Weisen ,
Ln seinen Söhnen hat sie Dankelmann allein !

L) Mmoires äes Uoü .ixi <?8 . Buchholz IV . S . Z16 . Ich nenne
nur das tlollexs und die 6Imrit6 .
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Zahl der französischen Einwanderer mit den Wallonen im Mag -
deburgischen auf zwölstausend , im I . 1700 ' betrug die Zahl
der Franzosen allein , ohne Ofsicicre und Soldaten , beinahe
funfzehntausend , doch war sie unstreitig weit größer , indem
dabei diejenigen nicht mitgczählt wurden , welche zerstreut in
einzelnen Ortschaften wohnten , wo sie keine förmliche Colonie
bildeten und französische Kirchen hatten ; auch nahmen viele .
von ihnen Kriegsdienste , wie denn in fünf Regimentern die
meisten Ofsicicre und Soldaten Emigranten waren . Die seit
d . I . 1689 eingewanderten , im I . 1697 vierhundert Familien
starken Pfälzer baueten das seit der furchtbaren Zerstörung
v . I . 1631 größtentheils noch wüst liegende Magdeburg wie¬
der auf und beschäftigten sich in der Umgegend bei Stendal
und Burg mit Tabacks - , Gemüse - und Obstbau ' ) ; ausser ihnen
wurden auch viele Wallonen und Schweizer in der Mark an¬

gesetzt °) . Die Franzosen , ausser denen , welche in Staats¬
und Kriegsdienste traten , beschäftigten sich mehr mit Wollen - ,
Seiden - , Leder - , Gold - und Silberfabriken und Manufak¬
turen , weshalb die Regierung Walkmühlen , Pressen , Färbe¬
reien und Waarenmagazine anlegte , die Ausfuhr der Wolle ,
ja sogar bei dem Steigen des Preises ( 1709 ) die Verarbeitung
derselben durch Leinweber für Bauern , und die Einfuhr rother
und blauer Tücher ( 1693 ) verbot , welche von den Franzosen
in solcher Güte verfertigt wurden , daß sie zur Bekleidung der
Garde und selbst des Hofs dienten . Es wurden durch diese
Einwanderer dreiundvierzig Arten von Gewerben und Fabrika¬
ten , die früher im Lande nicht vorhanden waren , einheimisch
gemacht , und demnach viele Gegenstände verfertigt , welche ehe¬
dem aus Frankreich , Holland und England bezogen worden
waren . Die ihnen ertheilten Privilegien ( im I . 1690 ) ein
eigenes Oberdirectorium , Consistorium , Appellations - und Re¬
visionsgericht ( 1692 ) und manche andere Begünstigungen erreg¬
ten natürlich den Neid der Eingeborenen der Provinzen . Voll

1 ) Historische u . s. w . Beiträge 1 . S . 19S ff . Daß die Franzosen in

Schwedt , Bicrrahdems und Blumenhagen dcnLabacksbau erweiterten und

verbesserten , nicht aber cinführten , zeigen die Denkwürdigkeiten der Mark
Brandenburg Bd . III . S - 129 .

2 ) Beckmanns Beschreibung der Kurmark I . S . 165 .
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von der bei dem deutschen gcwcrbtrcibenden Bürger festgewur¬
zelten Ansicht , daß er ein ausschließliches Recht auf das Geld
derjenigen habe , die seiner Maaren bedürften , beschwerten sich
die Berliner oftmals darüber , daß ihnen die so hoch begün¬

stigten Fremdlinge die Nahrung entzögen ; jedoch nur durch
Schmäh - und Spottschriften , die fast durchaus platt genug
waren , konnten die Deutschen öffentlich ihre Abneigung zeigen .
Indessen kann ungeachtet der zahlreichen Vortheile , welche in
vieler Hinsicht , vorzüglich für Fabriken und Manufacturen ,
dann durch eine große Anzahl tüchtiger und ausgezeichneter
Ofsiciere und Civilbcamtcn die Einwanderung der Franzosen
für die brandenburgischen Staaten gehabt , dennoch nicht ge¬
leugnet werden , daß eben ihre Nationalität und im Allgemei¬
nen höhere Bildung sie völlig von den Deutschen schied , unter
denen sie lebten , und daß durch Einrichtung von Colonien mit
eigenen Kirchen , Schulen und Gerichten diese Absonderung ein
volles Jahrhundert hindurch gewiß zum Nachtheile des Staats
erhalten wurde , bis sich dann mit der fortgeschrittenen deut¬
schen Bildung und der langen Gewohnheit des Zusammen¬
lebens durch zahlreiche wechselseitige Familienbande das fremde
Element wesentlich auflöste . Vielleicht ist aber eben die mehr¬
fache Vermischung der Eingeborenen der Mark und besonders
der Hauptstadt mit fremden und vorzüglich französischen Ein¬
wanderern eine der ersten Ursachen gewesen , welche den Ein¬
wohnern jedenfalls Berlins ein sehr leicht erkennbares Gepräge
aufgcdrückt hat , das sie von jeder andern Hauptstadt unter¬
scheidet und auf der Grundlage deutscher Biederkeit eine gei¬
stige Bewegung ja fast leichte Aufregung bemerkbar werden
lässt , welche in dem Grade schwerlich irgendwo noch in Deutsch¬
land gefunden werden dürfte ; wie es denn überhaupt ein Grund¬
satz der preussischen Monarchie seit dem großen Kurfürsten ge¬
wesen ist , die bei den Deutschen so hartnäckig festgehaltene
nationale und provinzielle Abschliessung , rücksichtlich der Ein¬
wohner und Beamteten möglichst zu beseitigen und auch in
religiöser Hinsicht weit billiger und milder als katholische und
selbst viele protestantische Staaten zu verfahren . Daher hat
auch der preussische Staat von jeher eine große Anzahl treff¬
licher Beamteten gehabt , die aus andern Ländern stammten ,

Stcnzel Gcsch . d . Prcussisch . Staats . III . 4
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indem es ihm fortwährend darauf ankam , ohne Berücksichtigung
der Nationalität und dann auch der Religion jedes Verdienst
anzucrkennen , jedem Talente den Weg zu öffnen und Alles
für sich zu benutzen .

Auch die von ihren Fürsten wegen ihres Glaubens ver -
1688 folgten Waldenser aus Piemont , denen bereits sein Vater Schutz

versprochen , nahm er auf und gab achthundertundvierzig der¬
selben Wohnsitze ; doch trieb diese schon im folgenden Jahre die
heisse Sehnsucht nach den heimathlichen Bergen und Thälern
fort , um Theil an dem verzweiflungsvollen Wagstücke zu nehmen , !
sich ihre alten , ihnen unrechtmäßig genommenen Wohnsitze mit ^
den Waffen wieder zu erkämpfen ' ) . !

Vorzüglich großen Anihcil hatte Eberhard von Dunkel¬
mann an Allem , was für Künste und Wissenschaften geschah ,
die er selbst kannte und schätzte , zunächst an der so wichtigen
Stiftung der Universität Halle . Diese Stadt hatte dadurch ,
daß sie nicht mehr Sitz des Administrators des Erzstifts Mag¬
deburg war , sehr viel verloren . Nun hatte schon der Kurfürst
und Erzbischof von Mainz und Magdeburg , Albrecht , Bruder
des Kurfürsten Joachim I . von Brandenburg , hier eine Univer - ^
sität errichten wollen , um der Reformation entgegen zu wirken , ^
dazu auch bereits im I . 1531 ein päpstliches Privilegium er¬
halten , war aber durch das unwiderstehliche Ucbcrhandnehmen
der Reformation an der Ausführung gehindert worden . Miliö
la Fleur , der geheime Kammerdiener des letzten Administrators
war dann ( 1680 ) vom großen Kurfürsten als Sprach - und
Exercitienmcistcr angestcllt worden und eine französische Colonie
hatte sich ( 1685 ) hier festgesetzt . Der Kurfürst Friedrich IU .
errichtete darauf ( 1688 ) eine Ritterakademie unter dem Stall¬
meister Anton Günther von Berghorn , dem als Direktor Exer -
citien - und Sprachmeister untergeordnet wurden . Schon der

1 ) Dietcrici , die Waldenser S . 165 ff . Eugen von Savoy .n
schreibt 22 . Sept . 1LL4 ( was Dietcrici unbekannt geblieben ) über sie an
den Grafen Bucelin ( Werke I . S . 25 ) : Das Sonderbarste ist aber ,
daß diese großmüthigcn Leute dem Herzoge von Savoyen mit einer uner¬
schütterlichen Treue beistehen und die Drangsale gänzlich vergessen , die ihnen >
ehemals der Herzog wegen ihrer Religion zugefügt hat ! ( Eine treffliche >
Lehre für Fanatiker , wenn 'diese belehrt werden könnten .) !
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große Kurfürst hatte kurz vor seinem Tode im Gespräche mit
dem berühmten Johann Georg Grävius geäußert , er wolle im

. Magdeburgifchcn eine neue Universität gründen , ohne daß jedoch
zur Ausführung irgend etwas geschehen wäre ^) . Durch man¬
cherlei Umstände kam jetzt Las zur Reife , was damals nur
Gedanke , Wunsch oder Absicht war . Zwei Männer sehr ver¬
schiedener Art , jedoch , man kann sagen , nach einem Haupt¬
ziele strebend , trugen zunächst viel dazu bei .

Der ausserordentlich vorurtheilsfreie , lebhafte und sarka¬
stische junge Doctor der Rechte Christian Thomasius in Leipzig
hatte in Schriften und Vorlesungen durch seine scharfen und
satirischen Angriffe auf Heuchelei und Pedanterei , welche da¬
mals auf deutschen Universitäten reichlich zu finden waren , Auf¬
sehn erregt und sich natürlich den Haß Vieler , die ein dem
seinigen entgegengesetzter Geist beseelte , zugezogen . Mehrfach
von der theologischen und philosophischen Facultät bei der Ober¬
behörde als Verächter der Religion und Lästerer der Obrigkeit
verklagt , und von dieser bedrohet , konnte er sich nur mit Mühe
behaupten . Wie fanatische Orthodoxe pflegen , wurde er , weil
er nicht Alles glaubte , was , wie jene meinten , zur Seligkeit
gehörte , des Atheismus angeklagt und von Geistlichen auf den
Kanzeln , von Professoren auf den Kathedern und in Schriften
heftig befehdet . Er ließ den Muth nicht sinken und seine
kecken Angriffe auf herkömmliche Ansichten und Vorurtheile rie¬
fen immer mehr und mächtigere Feinde hervor . Als der dänische
Hosprediger Masius in einer besondern Schrift ( 1t >88 ) über
den Vortheil , welchen die wahre Religion ( d . h . das Luther¬
thum ) dem Fürsten gewähre , die Behauptung aufstellte : sie
einzig und allein erhalte den wahren Frieden des gemeinen
Wesens , und sie den Fürsten besonders deshalb empfahl , weil
sie lehre , die Gewalt der Fürsten komme unmittelbar von Gott ,
weshalb diese sie , wenn nicht aus Gottesfurcht , doch ihres
zeitlichen Vortheils wegen zu der ihrigen machen müssten , da¬
bei auch zu verstehen gab , die katholische und reformirte Reli -

1 ) Diese Lhatsachc ist nicht zu bezweifeln , da Grävius das Gesagte

in der ZucignungSschrift seiner dem großen Kurfürsten selbst im I . 1687

gewidmeten Ausgabe des Lucia » bezeugt . Hofbauer Geschichte der

Universität Halle S . 21 .
4
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gion machten die llnterthancn zu Aufrührern , so widerlegte
das Thomasius . Er zeigte , daß der Vortheil , welchen dem
Fürsten eine Religion gewahre , ein schlechter Maßstab für ihren
Werth sei , rechtfertigte die reformirte Religion von den ihr
gemachten Vorwürfen und erklärte die Lehre , Gott sei die
unmittelbare Ursache der Majestät , für abgeschmackt , der
Vernunft und der heiligen Schrift fremd . Zwar komme die
Majestät ursprünglich von Gott , allein die Zustimmung des
Volks , als mittelbare Ursache derselben , gehöre schlechterdings
dazu , wie das schon Pufendors gelehrt hatte . Masius bewog
den König von Dänemark , sich am kursächsischen Hofe über
Thomasius zu beschweren .

Setzte das den Kurfürsten von Sachsen schon in Ver -

168 ii legcnhcit , so brachte cs ihn noch mehr auf , daß Thomasius
die Heirath der reformirten Schwester Friedrichs III . , der ver -
wittwcten Herzogin von Mecklenburg - Güstrow mit dem luthe¬
rischen Herzoge Moritz Wilhelm von Sachsen - Zcitz vertheidigte ,
während sie von den sächsischen Theologen scharf angegriffen
wurde . Der Streit wurde noch heftiger , als der Propst
Müller in Magdeburg , welcher , obwohl ohne sich und die fürst¬
lichen Personen , denen es galt , ausdrücklich zu nennen , unter
dem Titel : „ Fang des edlen Lebens durch fremde Glaubens¬
lehre " , gegen die Ehe verschiedener Glaubensgenossen als un -
christlich geschrieben hatte , darauf gefangen nach Spandau ab¬
geführt wurde . Thomasius zeigte dagegen , daß eine solche
Ehe göttlichen und menschlichen Rechten gemäß und nicht gegen
die heilige Schrift sei , auch daß die Fürsten hierin nicht von
ihren Theologen abhingcn . Der frühere Gönner des Thoma -
sius , der kursächsische Hofmarschall von Haugwitz war darüber
so aufgebracht , daß er meinte , Thomasius habe durch seine
Schrift verdient auf den Königstein gebracht zu werden . Zn
derselben Zeit begann der wahrhaft fromme August Hermann
Franke in Leipzig Vorlesungen über die Bibel und die Hindcr -
n ' sse des theologischen Studiums zu halten und vorzüglich auf
guten Willen , Reinheit des Herzens , Tiefe des Sinnes , Hei¬
ligkeit der Andacht und wcrkthätige Frömmigkeit als wahres
Wesen des Christenthums zu dringen . Die zu allen Zeiten
für sittliche Ideen leicht zu begeisternde Jugend strömte zahlreich
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in seinen Hörsaal und schon das musste ihm Neid , Haß
und Verfolgung der alten , in ihrem Formelwesen ergraueten
Pedanten , wie viel mehr der Heuchler zuziehen . Thomasius
nahm sich des bedrängten und mit der Schlechtigkeit der Men¬
schen unbekannten Mannes mit juristischen Kenntnissen , Scharf¬
sinne und schneidenden Sarkasmen rüstig an .

Als nun der Kurfürst von Sachsen dem Thomasius bei 1690
zweihundert Thalcrn Strafe alle öffentlichen und Privatvorlc -
sungen und die Herausgabe irgend einer Schrift verbieten ließ ,
ihm auch die Nachricht zukam , daß man sich seiner Person
versichern wolle , begab er sich nach Berlin . Der Kurfürst
Friedrich III . hatte , obgleich er die Schrift zur Vertheidigung
der Heirath seiner Schwester mit dem Herzoge von Sachsen -
Zeitz nicht einmal von Thomasius zugcschickt erhalten , diesem
dennoch hundert Ducaten geschenkt ; jetzt schützte er ihn , machte
ihn zu seinem Rathc , gab ihm fünfhundert Thalcr Gehalt und
gestattete ihm in Halle Vorlesungen zu halten . Obgleich ihn
auch hier seine Neider und Gegner verspotteten und fragten ,
ob er auch Zuhörer mitgcbracht hatte , da er in Halle keine
finden würde , so hatte er doch deren schon in der ersten Stunde
über fünfzig , weil er seine Vortrage deutsch , zugleich sehr faß¬
lich und ansprechend hielt und fortwährend auf Entwickelung
der geistigen und sittlichen Fähigkeiten hinarbeitete .

Seine Wohnung fasste bald die Zahl der Zuhörer nicht
mehr , der Magistrat gab ihm daher einen größern Hörsaal auf
der Wage . Thomasius ging gleich von dem Gedanken aus ,
daß hier eine Universität gegründet werden müsse und trug zu
deren Verwirklichung auch durch seine stark besuchten philoso¬
phischen und juristischen Vorträge sicher sehr viel bei ' ) . Als
nun der Kurfürst nach Halle kam und hier eine ziemliche An - 1691
zahl studircnder Grafen , Freiherren , Adeliger und Anderer fand ,
fasste er auf Dankelmanns und des berühmten Theologen , des
frommen Philipp Jakob Spener in Berlin Math den Ent¬
schluß , hier eine Universität zu stiften . Es war das ein Be¬
dürfnis) für seine Staaten . Leipzig und Wittenberg waren eif¬
rig lutherisch und cs daher den Brandenburgern bereits vcrbo -

1 ) Ludcns Christian Lhcmasius . Berlin 1805 .
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tcu zu Wittenberg zu studiren , Duisburg und Frankfurt waren
reformirt , Königsberg zu entfernt . Es wurden daher sogleich
der in Erfurt seines Amts entsetzte und aus dem Erfurtischen
verbannte August Hermann Franke , der Stifter des Waisen¬
hauses , der Thcolog Joachim Justus Breithaupt , der berühmte
Jurist Samuel Stryk , Christoph Cellarius für die elastische
Philologie , Friedrich Hoffmann und Georg Ernst Stahl für
die Medicin und andere Gelehrte , als Kanzler aber der be¬
rühmte Veit Ludwig von Seckendorf berufen . Am 20 . Juni
1692 erhielt die Universität ihr Privilegium vom Kurfürsten ,
mit dem 1 . Januar 1693 begann die förmliche Immatrikula¬
tion der Studirenden , welche zahlreich eintrafen . Das kaiser¬
liche Privilegium erfolgte am 19 . October 1693 nach vielen

11 . Juli Bemühungen und Kosten , am 11 . Juli 1694 , seinem Ge -
1694 bmtstage , bestätigte der Kurfürst Friedrich III . die Universitäts¬

statuten , weihete sie mit großer Pracht , wie er sie liebte ,
und einem Kostenaufwande von mehr als 20 ,000 Thalern ,
feierlich ein und übernahm selbst das Nectorat . Bei der
Einweihung zählte sie 765 und schon im I . 1704 befanden
sich hier 2000 Studirende und die magdeburgischen und hal¬
berstädtischen Stände unterstützten sie durch die Stiftung von

' Freitischen , wozu ( 1704 ) eine allgemeine Kirchencollecte be¬
willigt wurde . Der Stistungsfonds betrug anfänglich 3500 ,
bis 1704 7000Thaler ' ) und wurde bis zum Jahre 1786 nicht
erhöhet ; Ncbcneinkünfte und Aemter , Titel und persönliche Zu¬
lagen und Geschenke belohnten ausgezeichnete Verdienste . Zur
Gründung einer Bibliothek wurden ausser den Doublcttcn der
kurfürstlichen Bibliothek in Berlin , im 1 . 1699 , 600 Thaler ge¬
schenkt und ihr einige Nebeneinkünfte , im Betrage von jährlich
etwa 150 Thalern , überwiesen .

Das , was Friedrich HI . durch die Stiftung der Universität

Halle nicht nur für Preusscn , sondern für Deutschland und die

Wissenschaften überhaupt gethan , wird ihm allein schon eine

1 ) Hofbaucrs Gcsch . d . Univcrs . Halle S . 62 , der zugleich zeigt ,
daß der Ertrag der Accise schon im I . 1697 seit der Stiftung um
8000 Thlr . , im I . 1706 um 12 , 000 Thlr . gestiegen war , da er vorher
noch nicht 20 ,000 Lhlr . und nun 32 , 000 Thlr . betrug , daß also die
Universität dem Staate weit mehr cintrug als sie kostete . '
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dankbare Erinnerung erhalten ; daß er , dessen Staat noch nicht
zwei Millionen Einwohner zählte , sich nicht schcuete , zwei von
fast eben so mächtigen Fürsten wegen verdächtiger Grund¬
sätze vertriebene , ausgezeichnete Professoren anzustellen und
ihre Wirksamkeit seinem Staate zu sichern , das wird ei¬
nen Theil ihres Ruhms auf das Andenken des freisinnigen
Fürsten und seiner trefflichen Nathgeber werfen und zeigen , daß
er hoch über denen stand , welche solche Männer verjagten .

Den berühmten Juristen , Philosophen und Geschichtschrei¬
ber Baron Samuel von Pufcndorf hatte er bereits im 1 . 1688
aus schwedischen Diensten mit einem ansehnlichen Gehalte als
Historiographen in die seinigcn gezogen , das Leben seines Va¬
ters , des großen Kurfürsten , zu schreiben , wozu ihm das Archiv
nicht nur geöffnet, sondern die Benutzung selbst der geheimsten
Verhandlungen gestattet wurde . Pufcndorf wurde dadurch in
den Stand gesetzt , die Staatsgeschichte des großen Kurfürsten
so fast erschöpfend vollständig und wahrhaft zu bearbeiten , daß
kein anderes Werk über einen Zeitraum der brandenburgischen ,
ja der deutschen Geschichte in dieser Hinsicht mit dem scinigen
verglichen werden kann . Die Freimüthigkeit und Treue des
Geschichtschreibers setzt dabei nicht weniger in Erstaunen als
das Vertrauen und die hochherzige Gesinnung des Kurfürsten ,
der das ihm überreichte Werk noch durch ein Geschenk von
10 ,000 Thalern belohnte und dann auf seine Kosten drucken
ließ . Als Pufcndorf ( 1694 ) starb , wohnten der Kurfürst , des¬
sen Gemahlin und das ganze kurfürstliche Haus seinem Lei¬
chenbegängnisse durch Abgeordnete bei ' ) .

Auf gleiche Weise konnte auch des von Dunkelmann be¬
günstigten gelehrten Alterthumsforschers Lorenz Beger kostba¬
res Werk über die griechischen Münzen und Gemmen des kur¬
fürstlichen Cabinets in drei Bänden in Folio erscheinen ( 1696 —
1701 ) , ein dauerndes Denkmal der Freigebigkeit Friedrichs Hl .
für wissenschaftliche Zwecke .

Selbst Kenner und Liebhaber der Künste , trug Dankelmann
auch viel bei zur Errichtung der Akademie der bildenden Künste ,
deren Ausführung im I . 1696 nach dem Muster ähnlicher

1 ) Königs Berlin III . S . Z46 .
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Anstalten in Rom und Paris begann . Er selbst trat als Pro¬
tektor an die Spitze derselben . Lehrer mit höchst ansehnlichen
Besoldungen von sechshundert bis tausend und sunfzehnhundert
Thalern wurden angestellt und der als Bildner und Baumei¬
ster gleich ausgezeichnete Schlüter nach Italien geschickt , um
Abgüsse der dortigen berühmten Antiken sür die neue Akade¬
mie zu kaufen . Der Zweck sollte sein : den in diesem Lande
fast ausgetilgten Künsten der Malerei , Bildhauerei und Archi¬
tektur aufzuhelfen . Dazu wurden auch jährlich Preisaufgaben
bekannt gemacht . Zugleich sollte , die Vereinigung der besten
Künstler sich der übertriebenen Anmaßung Einzelner widersc -
tzen und diese Anstalt für die Kunst sein , was eine Universität
sür die Wissenschaften ' ) .

Ausserordentlich viel geschah sür die Vergrößerung , den
Anbau und die Verschönerung Berlins - Die von seinem Va¬
ter angelegte Dorothecnstadt bauete er weiter aus , die schöne
Friedrichsstadt legte er selbst ( seit 1688 ) an und beförderte ih¬
ren Anbau dutch Verschenkung der Bauplätze und andere Be¬
günstigungen . Die Leitung hatte der sehr tüchtige und ver¬
diente Oberbaudirector Nering und nur nach den von diesem
gebilligten Rissen durste gebauet werden . Als er ( im 1 . 1695 )
starb , hatte die Friedrichsstadt schon dreihundert Häuser . Nering
bauete auch ( 1692 — 1695 ) in hvdrotcchnischcr Hinsicht , von
dem Ingenieur Cayart , und rücksichtlich der Ornamente durch
Schlüter unterstützt , die ( hundertundsechzig Fuß lange ) so¬
genannte lange Brücke mit sächsischen Quadersteinen . Nach
seinem Plane wurde auch ( 1695 ) der Grundstein zu dem pracht¬
vollen Zeughause gelegt , welches dann Johann de Bodt anders
ausbauete und nach Schlüters und Hulots Angaben verzierte .
Noch viele andere mehr oder weniger bedeutende und schöne

1 ) Ilisatr . Lurop . XV . p . 7Z0 . Königs Berlin S . 24 u . 65 .
Wilken im Berliner Kalender v . I . 1822 , S . 195 , aus den dort an¬
geführten Schriften vorzüglich der Einleitung zur berliner Kunstausstel¬
lung v . I . 1804 . Auffallend ist , daß in der Histoirs äs I ' acaäeinie .
Lcrlin 1752 , x . 3 unstreitig aus der : kurzen Erzählung , wclchcrgcstalt
König Friedrich I . die Societät der Wissenschaften gestiftet . Berlin 1711 ,
als Gründungsjahr der Akademie der bildenden Künste das Jahr 1691
angegeben wird .
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Bauten , vorzüglich Kirchen , wurden vom Kurfürsten , andere von
Privatleuten in Berlin unternommen , ausserdem aber noch die
Schlösser in Potsdam , Bötzom , Friedrichsfelde , ehemals Rosen¬
felde , Oranienburg und spater Schönhausen , theils neu gebauet ,
theils erweitert , für die Kurfürstin das Schloß in Lietzenburg
von Schlüter , die Garten dazu aber von Simeon Godeau , ei¬
nem Zöglinge Le Notre ' s , des Schöpfers von Versailles , nach
dessen Rissen angelegt ' ) .

Die schon ziemlich ansehnliche Zahl von Baumeistern ,
Malern und andern Künstlern , welche bei dem Tode des gro¬
ßen Kurfürsten in Berlin vorhanden waren , vermehrte sich
sehr bei der Neigung Friedrichs HI . zu allen Künsten , welche
seiner Prachtliebe schmeichelten und bei dessen bis an Ver¬
schwendung reichender Freigebigkeit in der Belohnung der Mei¬
ster , die ihm zu gefallen wussten . Unter ihnen zeichneten sich
aus der Landschaftsmaler Bega , die Geschichtsmaler Augustin
Tcrwestcn und dessen Schüler Belau aus Magdeburg , die Scc -
stückmaler Eltcster aus Potsdam , die Miniatur - , Portrait - und
Emaille - Maler Gebrüder Huaut , Bockhorst und Gerike aus
Spandau , welcher aus kurfürstliche Kosten ausgebildet worden
war . Die meisten von ihnen waren als Hofmaler mit sechs¬
hundert bis tausend Thalern Besoldung angestellt . Weniger
bedeutend waren die Kupferstecher Hainzelmann und Blesendorf .
Mehrere dieser Künstler waren , wie wir sehen , Eingeborene und
Schüler älterer tüchtiger Meister , die übrigen andere Deutsche ,
Holländer und Franzosen ^) . Der aus Paris berufene Schwede
Falz arbeitete als geschickter Stempelschneider für den gerade
seiner Thätigkeit besonders geneigten Hof , an dem alle größeren
und auch viele weniger bedeutende Ereignisse , z . B . des Kur¬
prinzen erstes Besteigen eines Pferdes , durch Medaillen verewigt
wurden ^) .

1 ) Nicolai ' s Beschreibung der ResidenzstädteWerlin und Potsdam .
Wilkcn im Berliner Kalender v . I . 1822 . Mila ' s Berlin -

2 ) Königs Berlin HI . S . Z19 . Nicolai Beschreibung von

Berlin u . s. w - , Bd . II - S . 47 des vierten Anhangs . Künstler unter

Friedrich l . Wilkcn im Berliner Kalender v . 1822 S . 87 ff .

Z) Gütthers Leben Friedrichs I . hat sie sämmtlich wohl ziemlich

vollständig in Kupfer gestochen mitgetheilt und erläutert . Auf dieser , vom
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Vorzugsweise aber wurde die Tonkunst und zwar beson¬
ders durch die herrliche Kurfürstin Sophie Charlotte begünstigt .
Diese schöne und geistreiche Fürstin war cs , welche die wahre
gesellschaftliche Feinheit und die Liebe zu den Künsten und Wis¬
senschaften nach Preussen und Geist und Würde in die von
ihrem Gemahle so sehr geliebte Etikette brachte ' ) . Eine Toch¬
ter Ernst Augusts von Hannover und der Prinzessin Sophie ,
der eben so gebildeten als ehrgeizigen Enkelin Jakobs von
England , der Tochter des unglücklichen Friedrich von der Pfalz ,
der die böhmische Krone nicht hatte behaupten können , aus
einem Hause , in welchem die Liebe zu Künsten und Wissen¬
schaften im damaligen französischen Geschmacke des Zeitalters
Ludwigs XIV . bereits einheimisch geworden war , hatte von frü¬
her Jugend an Leibnitz , der im Dienste ihres Vaters stand
und sie auch in Berlin öfters besuchte , in ihr den Sinn für
die Wissenschaften und vorzüglich für die Philosophie geweckt ,
der sie nie verließ . Bei leichter und lebhafter Auffassungs -
sähigkeit und dem eigenen Drange nach weiterer Ausbildung ,
war sie mit keinem Zweige der Literatur ganz unbekannt , be¬
saß selbst gelehrte Kenntnisse ^) . Wie begierig sie war , sich
gründlich zu unterrichten und tiefer als gewöhnlich in Alles ein¬
zudringen und die ersten Gründe der Dinge zu erfassen , bezeugt
selbst Leibnitz , indem er ihr einst sagte : „ Es ist nicht möglich
Sie zufrieden zu stellen ; Sie wollen das Warum von Warum
wissen . " Sie hatte zwei Jahre in Paris zugebracht und war
des Französischen , das sie dem Deutschen vorzog , so vollkom -

I . 1701 sitzt der Kurprinz , geharnischt und mit einer großen Perrücke

auf einem stattlichen Rosse , die Reitgerte in der Hand , die Umschrift ist :kraeluelin , rsgni .

1 ) Worte Friedrichs des Großen in seinen lVlemoires pour servir ä

I ' Ilistoirs <le In inaison lls Hrnnilenbourx , so wie säst alles hierher

Gehörige gesammelt , angeführt und erläutert in Lrman Nemoires xvur

servir ü l ' Iiistoire els 8opliis (Aiarlotte reine üe krewss . Bergl . dazu

Herings Merkwürdigkeiten aus der brandenburgischcn Geschichte , erstes
Stück . Breslau 1798 .

L ) Sic führt in einem Schreiben an den Jesuiten Vota den Gre -

gorius von Nazianz , Lhcodorct und andere Kirchenväter und deren Aeusse -
rungcn über Concilicn an .
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men mächtig , daß Franzosen wohl fragten , ob sie deutsch ver¬
stehe . Auch im Englischen und Italienischen unterhielt sie sich .
Bei ihrer Berheirathung , wie es damals gewöhnlich war , ein
Opfer der Politik ihres Vaters , ohne Zuneigung zu einem
Genialste , der ihr zwar mit der höchsten auffern Achtung begeg¬
nete , dessen Neigung zum Glanze und zur Pracht sie jedoch
durchaus nicht thcilte , ja öfters bespöttelte , wie sie sich über¬
haupt zu dessen großer Kränkung über viele Förmlichkeiten
leicht und ungenirt hinwegsetzte , würde sie eine unabhängige
Lage im Kreise geistreicher unterrichteter Männer einem Throne
vorgezogen haben ' ) .

Zurückgezogen von der ihr lästigen Etikette des Hofes , ver¬
sammelte sie durch Bildung und Geist ausgezeichnete Männer ,
die sie sehr wohl zu würdigen und mit feinem Tacte auszu¬
wählen wusste , ohne Rücksicht darauf , ob sie durch Geburt
oder Rang hoffähig waren , ohne Unterschied der Religion und
Nationalität in ihrem Lustorte Lietzcnburg ( bald Charlottenburg ) ,
wo ihr der Kurfürst , wie schon erwähnt , seit dem I . 1695
durch Schlüter hatte einen Palast aufbauen lassen , den dann
der von ihr sehr hochgeschätzte Ersander von Göthe ausschmückte
und erweiterte 2) . Hier erschien sie mit einigen auserwählten
Hofdamen in einfacher Kleidung , nebenbei beschäftigt mit weib¬
lichen Arbeiten . Statt des Spiels , der täglichem Beschäftigung
geistesarmer Menschen , wurde die Unterhaltung ohne Zwang
geführt , sie erfreuete sich der Gespräche , auch wohl Streitigkeiten
über interessante Fragen , die sie vorzüglich aus dem Gebiete

1 ) Ke erster pas , schrieb sic an Lcibnitz , gns je freiere ces gran -
äenrs et ces couronnes , äont on kalt tont äs cas , oux cdarrnes äes
entretisns ^ bilosopbignes , gns nous avons eus ä dliarlottenbonrg .

Nebenbei bemerke ich , daß also Lietzcnburg doch nicht erst nach dem Tode

der Königin Charlottenburg genannt worden ist , wie man säst allgemein

angibt . Vcrgl . voll na x . L8Z . Daß sie während der Krönungs -

ceremonie eine Prise Laback genommen , was ihr eine Zurechtweisung ihres

dadurch sehr verletzten Gemahls zugezogcn , wird allgemein erzählt .

2 ) Nicolai ' s Beschreibung von Berlin Bd . H . S . 76Z ; jetzt das

alte Schloß genannt , zum Unterschiede von dem durch Friedrich II . dort

erbaueten neuen Schlosse . Eine Nachricht von der Erbauung des alten

Schlosses im Ibeatr . lilnrop . XVI . p . 251 scheint von einem Gegner

Schlüters herzurührcn , da alles Verdienst Göthe bcigelegt wird .
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der Philosophie und Religion aufzuwerfcn pflegte , und wusste
durch ihre würdevolle Haltung die das Maß überschreitende
Lebhaftigkeit und Empfindlichkeit der einander bekämpfenden
Gegner zu mäßigen . Doch herrschten in der von ihrem Geiste
belebten Umgebung , wie in ihren Briefen bei aller Feinheit
viel Heiterkeit und Scherz ; selbst Sarkasmen waren nicht ver¬
bannt . In vertraulichen Hcrzcnscrgicssungen walteten oft Laune
und Muthwille vor . Schmeichler konnte sie nicht leiden . Oft
ließ sie sich neu erschienene Werke vorlcsen , oder über sie
Bericht erstatten . Hier war ihr wohl , hier fühlte sie
sich glücklich .

Ihre vorurtheilsfreien Ansichten über Religion und Politik ,
da sie es nicht mit der absolut unumschränkten Monarchie hielt
und sich darüber unumwunden äufferte , verschafften ihr bald
in Deutschland den Namen der republikanischen Königin .
Schrieb sie doch einst , als der Jesuit Vota sich entschuldigte ,
bei einer Unterhaltung mit evangelischen Geistlichen über Rcli-
gionsgegenstände in ihrer Gegenwart zu hitzig geworden zu
sein : sie wundere sich nicht , daß er im Lande der Freiheit in
kurzer Zeit eine Menge von Dingen gehört habe , welche man
im Lande der Auctorität in vierzig Jahren nicht zu hören be¬
komme ^) .

Ihr angenehmster Zeitvertreib war die Beschäftigung mit
Musik , sie sang selbst vortrefflich , componirte kunstgemäß und
spielte die Cymbel . Viele berühmte Tonkünstler , Sänger und
Sängerinnen , der als Klavierspieler , Geiger und Tonsctzer be¬
kannte Kammcrmusi'cus Ninck , der Kammermusicus Stricker
und der Violoncellist Attilio Ariosti wurden nach Berlin geru¬
fen . Im I . 1695 erhielt ein Schauspieler , Sebastian di Scio ,
mit seiner Truppe die Erlaubniß , Komödie zu spielen , Ballete
zu tanzen und seinen Balsam und chemische Medicamente seil
zu haben ; später wurde in den königlichen Ställen ein Opern¬
saal eingerichtet und auch im lietzenburger Schlosse Opern
aufgeführt .

Eigentlichen Einfluß auf die Staatsrcgicrung und Ver¬
waltung scheint sie weder gesucht noch besessen zu haben . Diese

1 ) L i' iu .-l i> p . 247 .
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war immer in der Hand des Kurfürsten und der Günstlinge
desselben , jetzt - noch Eberhards von Dankelmann . Dieser , der
die Gutmüthigkcit seines Herrn kannte , veranlasste ihn zur
Erlassung eines Rcscripts an die Justizbehörden , welches die¬
sen die Freiheit gab , nicht durch widersprechende Cabinets -
befehle den Lauf der Justiz hemmen zu lassen . Ebenso bewog
er , durch die Unterschüsse der Kammerbedientcn , welche von
ihnen bewirkte Ausfertigungen in Geld - und Gnadensachen dem
Kurfürsten unterschoben , veranlasst , daß dieser befahl , cs solle
kein Dccret und Vollmacht ohne Dankelmanns Gegenzeichnung
gültig sein ' ) . Diese in unbeschränkten wie in constitutioncllen
Monarchien so nothwendige und in Preussen noch jetzt beste¬
hende Contrasignatur der dafür verantwortlichen Minister ver¬
mehrte allerdings die Macht Dankelmanns ungemein , jedoch ,
man muß es sagen , nur im Interesse einer guten Verwaltung
des Staats . War er nun wegen seiner hohen Stellung schon
unendlich beneidet , wegen seiner Rechtschaffenheit und Uneigcn -
nützigkeit von Vielen gefürchtet , so verdoppelte sich doch die
Zahl und die Erbitterung seiner Feinde durch die Art seiner
Haltung und seines Benehmens .

Von Natur so ernst , daß man ihn nie lachen sah , bei
einem durchgreifenden Charakter und starken Gefühle seiner
Macht verachtete er das seiner unwürdige Treiben und die am
Hofe seines Fürsten gewöhnlichen Ranke des vornehmen und
geringen Hofgesindes , dazu fast erdrückt von Geschäften , die
er mit der größten Anstrengung nicht bewältigen konnte , trat
er hochfahrcnd auf , benahm sich gegen Andere rauh , sagte ,
seiner Rechtschaffenheit sich bewusst , unumwunden und scho¬
nungslos seine Meinung , verletzte so wohl auch manchen Bessern
und wendete Aller Waffen gegen sich . Dennoch würde er sich
haben behaupten können , wenn er nur die ihm doch so wohl
bekannte Schwäche seines Herrn geschont und diesen nicht zu
rücksichtslos behandelt hätte . Er konnte , wie das bei Er¬
ziehern nur zu gewöhnlich ist , den Hofmcisterton sogar
gegen den Kurfürsten nicht ablegen und verfuhr sehr eigen -

1 ) Aus Gundlings Handschrift Wilkcn lm Berliner Kalender
v . I . 18L2 S . ISS .
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mächtig ' ) . Er ging wohl so weit , ihm und der kurfürstlichen
Familie die Reise nach Frankfurt a . d . O . zur Messe zu unter¬
sagen , weil die Kasse nicht wohl bestellt sei , und brachte ,
indem er , wie es scheint , durch seine Rauheit gegen die
Günstlinge der Kurfürstin verstieß , auch diese ausserordentlich
gegen sich auf " ) .

In der That musste es bei dem Aufwande , den der glan¬
zende Hofstaat und die Freigebigkeit des Kurfürsten veranlasstcn ,
Dunkelmann wohl oft sehr schwer werden , den an ihn gemach¬
ten Anfodcrungcn zu genügen . Von den französischen Emi¬
granten wurde eine ansehnliche Summe ausgenommen . Ausser
den bereits vorhandenen nicht leichten Abgaben mussten zu der
vom großen Kurfürsten ( 1 . Januar 1686 ) errichteten Marine -
Chargen - und Rekrutcnkasse ( 14 . Oct . 1688 ) alle vom Kurfür¬
sten bestätigte Beamteten zehn Procent ihrer Besoldung ent¬
richten , andere ohne Besoldung nach ihrem Range , Juden
drei bis zwanzig Lhaler geben , und wegen unvermeidlicher
Nothwendigkeit von Jedem ( 13 . April 1691 ) noch ein Viertheil
des ersten Jahrgehalts an die Kasse gezahlt werden . In den
Marken wurden ( im März 1690 ) die Stande (Ritterschaft
und Städte ) versammelt , um als freiwillige Beihülfe für das
Heer eine ausserordentliche Unterstützung von 20 ,000 Thalern
zu geben , konnten jedoch erst durch scharfe Schreiben zur Ent¬
richtung der Summe vermocht werden . Die Städte gestanden
dabei , daß die Steuer zwar hoch sei , indessen wären sie durch
den ( vom großen Kurfürsten ) eingeführten ganz billigen moäns
acoisae von dem ihnen bevorstehenden Ruin errettet ( Edict
v . 29 . Mai 1690 ) .

Dann wurde ( 1 . Mai 1691 ) zur Unterhaltung des Heers
eine Gcneralkopfsteuer (ganz wie im I . 1679 ) ausgeschrieben .
Es waren der Kurfürst mit tausend Thalern , seine Gemahlin

1 ) So berief er im I . 1695 den Maler Werner aus der Schweiz
ohne des Kurfürsten Wissen zur Directorstelle der neuen Akademie der

Künste , und der Aufsicht über die Gemälde und die in den kurfürst¬

lichen Schlössern zu bewirkenden Verschönerungen , mit einer Besoldung
von 1000 Thlrn . Nicolai ' s Berlin , Anhang 4 , S . 85 .

2 ) vollnu p . 157 .
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mit fünfhundert , ein wirklicher geheimer Nath , wie ein Graf ,
mit sechzig Thalcm , dann herab jeder Thür - und Braucrknccht
und Haideläufcr mit einem Thalcr , jeder Schiffsknecht , Hand¬
werksgeselle , Thorwartcr mit zwölf Groschen , der Bauer mit
acht bis zwölf , selbst Weiber , die um Tagelohn dienten , mit
vier Groschen angesetzt . Diese Generalkopfsteuer wurde zu
gleichem Zwecke bald darauf nochmals ( 2 . Januar 1693 ) er¬
hoben . Diesmal waren der Kurfürst mit zweitausend Thalern ,
seine Gemahlin mit der Halste angesctzt , eine große Menge frü¬
her nicht vorhandener Hofchargen aufgeführt , die Steuer im
Allgemeinen für die höheren Klassen erhöhet , nur wenige nie¬
driger angeschlagen . Das Stcmpeledict des großen Kurfürsten
vom I . 1682 wurde zweimal ( 10 . Mai 1695 und 16 . Octob .
1697 ) erneuert wegen des , hieß es , zur Verthcidigung von
Land und Leuten auch zur Erhaltung der edlen Freiheit unter¬
nommenen Kriegs .

Vielfach gehemmt durch ungemeine Hindernisse hatte Dan¬
kelmann bei unermüdlicher Thatigkeit vermittelst der Einrichtung
der Hofkammer zur Verwaltung der Domaincn , vorzüglich durch
den Beistand des sehr tüchtigen von ihm als geheimer Kam¬
merrath angestcllten Kraut die Einkünfte der Domainen und
der dazu gehörigen Gefalle in einem Jahre um 148 ,000
Thaler vermehrt , so daß die nach Abzug aller zur Erhaltung
und Verbesserung derselben , zum Ankäufe neuer Güter und
zur Besoldung der Beamteten verwendete Summe im Betrage
zu 366 , 000 Thalern einen reinen Ueberschuß von 847 , 000 Tha¬
lern abwarf ' ) . Doch reichte das Alles wahrend des Kriegs
für den glanzenden Hof und die Habsucht der Hofleute nicht
aus . Alle wünschten den verhassten Dankelmann , den sie spott¬
weise den Großen nannten , zu stürzen . Am thatigsten war
dabei der Freiherr von Kolb , aus der Pfalz , nach einem alten
Schlosse seiner Familie von Wartenbcrg genannt . Als geheimer
Nath und Oberstallmeister des Pfalzgrafen von Simmern , war
er zu Sendungen an verschiedene Höfe gebraucht worden und
hatte schon dem großen Kurfürsten ( 1682 ) so zugesagt , daß

1 ) Geschichte der verbesserten Einrichtung der Domainen , in den

Historischen u . s . w . Beiträgen 11 . 1 . S . 25 .
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ihm dieser eine Bestallung als Rath mit sechshundert Thalern ^
Pension gab und ihm gestattete in pfälzischen Diensten zu blei - '
den . Nach dem Tode seiner Herrin , der vcrwittwctcn Pfalz¬
grasin , bei seiner Anwesenheit in Berlin im Frühjahre 1688
hatte er durch sein angenehmes Aeufserc und durch sein gewandtes >
höfisches Benehmen dem damaligen Kurprinzen dermaßen ge¬
fallen , daß ihm dieser die Fortdauer der Stelle für die Zukunft ^
versprach , ihm bald darauf als Kurfürst das Gehalt derselben
vermehrte , dann ( t690 ) zum Hauptmanne von Oranienburg ,
( 1691 ) zum Schloßhauptmannc , ( 1694 ) zum Dompropste von
Havelberg , ( 1696 ) zum Oberstallmeister und bald darauf zum
Oberkammerherrn , sicher nicht ohne Dunkelmanns Zuthun , er¬
nannte . Dieser kannte die Herzensgüte seines Herrn , der ihm
so viel verdankte , bedachte aber nicht , daß Eitelkeit Dankbar¬
keit aufwiegt und daß schwache Fürsten weit eher hart und
ungerecht sind , als kräftige . Es mochte ihm wohl angenehm
sein , daß ihm , dem mit Arbeit überhäuften Minister , ein An¬
derer die Mühe erleichterte , seinen Herrn zu beschäftigen und
zu unterhalten . Der eben so schlaue als gewandte und vor¬
züglich geschmeidige Kolb nahm die Gelegenheit wahr , sich fest
in der Gunst des Kurfürsten zu setzen und nach und nach den
allmächtigen Minister aus derselben zu verdrängen . Es scheint,
als wenn dieser für einen Augenblick eine theilweise Ahnung
des ihm bevorstehenden Schicksals gehabt hätte . Bei einem
Feste , das er dem Hofe gab , erzählt man , befand er sich , wäh¬
rend die übrige Gesellschaft tanzte , mit dem Kurfürsten in sei¬
nem Arbeitszimmer . Als dieser hier einige Gemälde aufmerk¬
sam betrachtete , sagte Dunkelmann plötzlich zu ihm , Alles was
hier sei , werde ihm bald gehören . Als der Kurfürst Erklärung
dieser ihm rätselhaften Aeusserung verlangte , erwiederte Dun¬
kelmann , er werde in Ungnade fallen , gefangen gesetzt , allein
nach Anerkennung seiner Unschuld ihm alle seine Aemter und
Würden und was man ihm entrissen , zurückgegeben werden .
Der Kurfürst betroffen , noch voller Verehrung für Dankelmann ,
ergriff ein auf dem Tische liegendes Testament und schwur ,
daß das nie eintrctcn werde . Ehe er vollendete , unterbrach ihn
Dankelmann , indem er ihm versicherte , das Gesagte werde
doch geschehen und cs stehe nicht in des Kurfürsten Macht , es
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zu hindern . Die Voraussagung ging nur zur Halste in Er¬
füllung ' ) .

Dankelmann beobachtete gegen den schwachen Fürsten fort¬
während nicht das gehörige Maß . Die Hoflcute und vorzüg¬
lich Kolb reizten den Kurfürsten so viel sie vermochten , unter¬
gruben des Günstlings Stellung immer mehr , weckten die
Eifersucht des eiteln Herrn über Dankelmanns Ansehn und
reizten ihn so vielfach , daß er wohl einmal heftig auffuhr und
sagte : „ Dankelmann will den Kurfürsten spielen , doch ich werde
ihm zeigen , daß ich selbst Herr bin ! "

So bedurfte cs bald nur noch eines Anstoßes , um den
bis dahin so gewaltigen Minister völlig zu stürzen . Die Ver¬
ehrer der mächtigen Familie hatten zu Ehren der sieben Brüder
durch den berühmten Stempelschneider Raimund Falz eine

! Schaumünze prägen lassen , auf deren einer Seite das Sieben -
^ gestirn , in dem ein Stern von vorzüglicher Größe über einer
j Landschaft stand , in deren Hintergründe eine Stadt war , mit der
s Umschrift : lnttmiinalis jäilKvt lionoribus . Auf der andern Seile

stand : ikloincii kratrum , gui prinoipi opt . in .ax . krillerico IIl . elevt .
l Ilianil . so 8nngue oinm' a prison solllurioi um lege llevovLi -unt ; unten

war der wachthaltende Kranich des Dankelmannschen Wappens °) .
Was war natürlicher , als daß Hofleute wie Kolb , den

wenn auch als Menschen , doch nicht als Hofmann bessern ,
! durch Dankelmanns Stolz wie so viele Andere verletzten Gra¬

fen Christoph von Dohna benutzten , um diesem zu schaden .
Sie verbreiteten , Dankelmann habe die Schaumünze selbst
schlagen lassen und die aus ihr unter dem Siebengestirn besind -

^ liche Stadt solle Berlin vorstellen . Das Letztere mochte auch
! wohl der Fall sein , so unähnlich die Darstellung auch selbst dem

damaligen Berlin war .' Dohna musste seine Künste anwenden ,
M die Medaille , wie ganz absichtslos , in die Hände des Kur -

l

1s Pöllnitz Memoiren I . S . 288 . Cosmar und Klaproth
S . 254 . Daß sich Dankelmann bei dieser Gelegenheit habe durch den Eid
des Kurfürsten sicher stellen wollen , ist nicht glaublich , da er ja die Vollen¬
dung des Schwurs nicht zugcben wollte , was er doch leicht gekonnt hätte .
Ueberhaupt lag eine solche Handlungsweise auch nicht in seinem Charakter .
Er hätte ja thun können , was später Kolb that , um sich sicher zu stellen ,

j 2 ) S . die Abbildung der Medaille bei Gütther S . 491 .
^ Stenzel Gesch - d . Preussisch . Staats . IH . 5
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fürsten zu bringen . Der mit solchen Dingen vertraute Hof¬
mann zeigte sie daher einst von fern einem Mohren , einer Art
von Lustigmachcr am Hofe , weil er wusste , daß dieser eilen
würde , sie ihm zu entreißen , was auch geschah . Wahrend sich
nun Dohna scheinbar bemühte , die Schaumünze wieder zu be¬
kommen , der Mohr sie zu behalten , näherte sich der Kurfürst
und fragte nach dem Gegenstände des Streits . Dohna er¬
zählte , der Mohr habe ihm eine Medaille genommen und wolle
sie selbst nicht für ihren Geldwcrth zurückgeben , worauf der
Kurfürst , selbst Freund , Kenner und eifriger Sammler von
Schaumünzen , sie zu sehen verlangte . Dohna erwicdcrte bos¬
haft : „ Sie werden nichts sehen , da Eure Kurfürstliche Durch¬
laucht Selbst sie haben schlagen lassen . " „ Ich ? sagte der Kur¬
fürst darauf empfindlich , nachdem er sie genau betrachtet hatte ,
ich hätte diese Medaille schlagen lassen ? Ich weiß nicht , was
das ist , " und brach ab ' ) .

Als Dunkelmann bald darauf bemerkte , daß er die Gunst
seines Herrn verloren , bat er unter dem Vorwände , daß er
bei geschwächter Gesundheit der Ruhe bedürfe und sich den
schweren Arbeiten seines Amts nicht mehr gewachsen fühle , um

27 . Nov . seinen Abschied , wiederholte das , als sein Gesuch nicht sogleich
1697 erfüllt wurde , und erhielt seine Entlassung durch eine Urkunde ,

in welcher der Kurfürst seine Zufriedenheit mit den ihm von
zarter Kindheit an in guten und trüben Zeiten durch Dankel -
mann geleisteten treuen und unermüdctcn Diensten nebst seiner
Huld bekundete und mit der Erklärung , daß seine Entlassung
kein Zeichen der Ungnahe sei , ihm seinen Rang , das erbliche
Postmeisteramt , die Präsidentenstelle in Cleve und die Haupt¬
mannschaft zu Neustadt an der Dosse ließ und ihm eine Pen¬
sion von 10 ,000 Thalern gab , damit er als ehrlicher Mann
leben könne , ohne sein eigenes Vermögen anzugreifen . Zugleich
stellte ihm der Kurfürst frei , in Cleve , Neustadt an der Dosse
oder auch in Berlin zu lebend .

1 ) voknu p . 191 .

2 ) Die Schrift : Fall und Ungnade zweier Staats - Ministres S . 1s
gibt den 22 . Nov . 1697 .

3 ) Die Entlassungs - Urkunde vom 27 . Nov . 1697 steht vollständig

in Cosmars und Klaproths Staats - Rath S . 377 .
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Bald darauf wurde ihm verboten , sich ohne besonder «
Auftrag mit fremden Ministern oder kurfürstlichen Beamteten
in Briefwechsel oder Unterredungen einzulaffen , ihm dann be¬
fohlen , alle noch in seinen Händen befindliche Staatspapiere
versiegelt dem Kurfürsten zu *überschicken , und er aus Berlin ,
das er zum Wohnorte erwählt , nach Neustadt an der Doste
verwiesen . Da man den Kurfürsten nun besorgt machte , Dan¬
kelmann könnte sich von da wegbegeben und Staatsgeheimnisse io . Dcc .
mißbrauchen , so wurde er plötzlich mitten in der Nacht durch 1697
den Obersten der Garde , Tettau , auf die roheste Weise ver¬
haftet , nach Spandau , zwei Monate danach auf ein bloßes
Gutachten der Minister und anderer Rechtsgelehrten über seine
Straffälligkeit , vorzüglich aber weil seine Nähe seinen Feinden
zu gefährlich schien , nach Peitz gebracht und sein Vermögen
und alle seine Besitzungen unter völlig unhaltbaren Vorwänden
mit Beschlag belegt .

Nun erst triumphirten die Feinde des gestürzten Oberprä -
sidenten . Sie betrieben den Proceß desselben mit dem größesten
Eifer . Die geschicktesten Juristen wurden ausgewählt und dem
Hoffiskal Möller zugegeben , welcher , als es ihm unmöglich
wurde , die Anklage rechtlich zu begründen ( im I . 1700 ) ,
den Befehl erhielt , bei zweitausend Ducaten Strafe den Proceß
binnen vier Wochen zu Ende zu bringen . Er schrieb in der
Verzweiflung seines Herzens in das Protokoll : „ Heiliger Gott ,
gerechter Richter ! Artikel kann ich machen , aber woher soll ich
die Beweise nehmen ? Ich habe ein vorpns aotorum verlangt
und nichts erhalten . Niemand will das Herz haben den schlech¬
ten Zustand des Protestes Seiner Kurfürstlichen Durchlaucht zu
offenbaren , sondern derselbe soll fortgesetzt werden . " So wurde
denn eine große Anzahl von allgemeinen oder sofern sie speci -
sicirt waren , theils unbegründeten , theils boshaften , ja niedri¬
gen und wahrhaft lächerlichen Beschuldigungen gegen Dankel¬
mann gesammelt und vorgelegt .

Im Allgemeinen wurde ihm vorgcworfen , er habe seit dem
Regierungsantritte des Kurfürsten die Leitung aller Staats - ,
Civil - , Militair - , Hofstaats - und Kammersachen als Präsident
an sich gezogen , deshalb auch seine Contrasi 'gnatur bei allen
Collegien eingeführt , Vieles eigenmächtig verfügt , sich als Herrn

5 *
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benommen , ohne ihn sei nichts zu erlangen gewesen und er
zuletzt mehr als der Kurfürst venerirt worden , er habe sich
gegen den Kurfürsten widersetzlich , ungehorsam und unziemlich be¬
tragen , sich in die kurfürstlichen Familienangelegenheiten gemischt !
und den Kronprinzen auf seinen Hüeg zu führen gesucht , einen
seiner Domestiken zu dessen Lehrer gemacht ' ) , in Verhandlun¬
gen mit Oesterreich , Mecklenburg - Schwerin und Sachsen das
Staatsinteresse vernachlässigt und eigennützig gehandelt , den
Kurfürsten durch Anlegung einer Schleuse an der Saale , des
Saiger - und Schmelzwerks in Neustadt an der Dosse , des !
Bergwerks bei Wcttin und durch Unterstützung der afrikanischen
Handelsgesellschaft zu unnützen Geldausgaben veranlasst , seine
Angehörigen übermäßig befördert , drei seiner Brüder in den
geheimen Rath gebracht und zu den wichtigsten Geschäften ver¬
wendet , über andere Minister übel gesprochen , sie in Miscredit
gebracht , sie bei einer Wirthschaft , wo er den Scherenschleifer
vorgcstellt , durch ein satirisches Gedicht beschimpfen lassen , in
Königsberg , als er zu spät in die Kirche gekommen , habe er
verlangt , die anderen Minister sollten ihm einen Platz auf -
heben , und bei einer andern Gelegenheit ' zu einem gesagt : Der
Herr weiß den Kurfürsten immer umzustimmen ; und dergleichen
Armseligkeiten mehr , welche seine Feinde anzuführcn nicht er -
röthetcn , die aber noch ausführlicher mitzutheilen man sich billig
schämen muß .

Von dem Theile der ihm gemachten Vorwürfe , über wel¬
chen wir erst seit Kurzem die Vertheidigung Dankelmanns
kennen gelernt haben , reinigte er sich sehr genügend und es ist
nicht zu zweifeln , daß er das auch von den übrigen vermochte ,

1 ) Den durch elastische Bildung und ausgebreitete Kenntnisse ausge¬
zeichneten I . Fr . Cramer , der schon im 1 . 1690 als geheimer Legations -
Secretair angestellt war , als magdeburgischer Regierungs - und Consisto -
rialrath entlassen wurde und als preussischer Resident im I . 1715 in
Amsterdam starb . Cosmar und Klaproth S . 273 und 296 . Sein
Hiotoriae tdiielerici I . Lornssorum regis s nuinismatibiis IraAinsntuin
steht in Küsters Hollectio opusculoillin Iiistoriain lVlaroliicam illu -
« trantium , Stück 8 u . 9 , S . 13 -— 45 .

2 ) Bericht des Oberprocurators an den König , v . 16 . Mai 170L ,
im Urkundenbuche zur Lebensgeschichte Friedrich Wilhelms I . von Fr .
Förster , Bd . 1 . S . 8 ff. Bergl . Cosmar und Klaproth S . 258 ff.
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ja unstreitig that , da nichts Wesentliches gegen ihn bewiesen
werden konnte und er fortwährend seine Unschuld behauptete .
Es spricht sicher schon für seine Rechtlichkeit in den Verhand¬
lungen mit dem Kaiser , daß er den ihm von diesem taxfrei
ertheiltcn Grafenstand nicht annahm . Die Vorwände , unter
denen seine Güter und sein übriges Vermögen eingezogen wur¬
den , beweisen , daß man noch nach zwölf Jahren keinen Rechts¬
grund gegen ihn hatte . Da heisst es bei einem preussiischen
Gute , das er auf Verwendung der Oberrathe gelegentlich der
Huldigung von dem Kurfürsten , dem es als heimgefallencs
Lehn gehörte , geschenkt erhalten : das sei ein Domainenstück
gewesen , eben so bei einem andern von Dunkelmann mit Ge¬
nehmigung des Kurfürsten erkauften Gute : das sei seit
300 Jahren Lehn gewesen . Sein Haus in Berlin wurde
ihm genommen : weil es dem Kurfürsten zum unentbehrlichen
Gebrauche nöthig , auf Abschlag einer an den Oberprasi -
denten habenden Pratcnsi ' on , doch nach zwölf Jahren war die
Pratension noch nicht zum Vorschein gekommen ; 287 Kuxe
im Kohlenbergwerke zu Wettin , welche Dankelmann gekauft
und womit er das Bergwerk in Aufnahme gebracht , das
sonst zu Grunde gegangen wäre , wurden eingczogcn : weil
es ein Regale des Fürsten sei , wahrend doch alle übrigen
Gewerke ihre Kuxe behielten , von denen der Zehnte als
Regale entrichtet wurde H . Gegen keinen der Brüder Dan¬
kelmanns , die man doch sicher ebenfalls gern gestürzt hatte ,
konnte etwas aufgebracht werden , sie blieben sämmtlich , vorzüg¬
lich der Generalkriegscommissarius , Daniel Ludwig , in ihren
zum Theile hohen Aemtern und wurden ferner in Staatsan¬
gelegenheiten verwendet ° ) .

Seine Feinde und der Kurfürst selbst würden eine Ange¬

legenheit , welche so großes Aufsehen machte , daß unter Anderen

sogar König Wilhelm III . von England mehrfach sein Erstau¬

nen und seine Unzufriedenheit über das gegen Daitkelmann

beobachtete Verfahren äußerte ^ ) , nicht fortwährend mit dem

1) Försters Friedrich Wilhelm I . Urkundcnbuch , Bd . I . S . 6 .
2 ) Cosmar und Klaproth S . 266 ff. und S . 379 -
3 ) vollnn p . 209 und 216 .
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Schleier des tiefsten Geheimnisses bedeckt und ihr Verfahren
vor den Augen der Welt sicher gerechtfertigt haben , wenn sie
es gekonnt hatten . Man verbreitete eine Menge von Gerüch¬
ten über Dankelmanns Verbrechen , die jedoch nicht geglaubt
wurden , und selbst Friedrich H . war der ganz irrigen Meinung ,
der Oberpräsident sei in Ungnade gefallen , weil er sich den
Bemühungen des Kurfürsten widersetzt habe , die königliche
Würde zu erlangen , wahrend ihm noch nach seinem Falle ein
so bedeutender Minister wie Fuchs gerade einen Vorwurf daraus
machte : für den Kurfürsten nach der Königskrone gestrebt zu
haben ^) .

Nach fünf Zähren ( 1702 ) , als auf Dankelmanns wieder¬
holtes Ansuchen seine Sache aufs Neue untersucht wurde , scheuete
sich ein rechtschaffener Oberprocurator nicht in einem Berichte
an den König den schlechten Zustand des Protestes darzulegen .
Dennoch wurde Dunkelmann in die umfassende Amnestie , welche
der Kurfürst bei Annahme der Königswürde erließ , nicht ein -

1702 geschlossen . Vielleicht erst auf den Bericht des Oberprocura -
tors und auf Vorbitte des Grafen Christoph von Dohna , der
eben seinem eigenen Sturze nahe sich nun erst seines Beneh¬
mens gegen Dankelmann schämte , wurde diesem gestattet , zu
seiner Erholung bis auf eine halbe Meile im Umkreise von

1707 Peitz frische Luft schöpfen zu dürfen , und erst nach zehn Jahren ,
als der König in der Freude seines Herzens über die Geburt
seines ersten Enkels viele Gnadensbezeugungen ertheilte , er¬
barmte er sich auf Vorbitte der Kronprinzessin seines alten Leh¬
rers und gestattete ihm unter der Bedingung , sich Berlin nicht
über zwei Meilen zu nähern , und gegen einen Revers ( 30 . Nov .
1707 ) , daß er wegen seiner Gefangenschaft gegen Niemand
Rache üben wolle , sich Kottbus zum Wohnsitze zu nehmen und
aus seinem ihm unrechtmäßig vorenthaltenen Vermögen jährlich
2000 Thaler zu ziehen )̂ . Der König erbot sich sogar , ihm

1 ) Cosmar und Klaproth S . 253 und 379 .

2 ) Uebrigens war seine Freiheit von der Zeit an so eingeschränkt , daß

er weniger einem freien Menschen als einem Gefangenen , welcher seine

Ketten mit sich schleppet und nicht aus dem Gesichte gelassen wird , gleichet ,

indem er in dem kleinen Bezirke von Cottbus , als dem einzigen Orte ,

wo er sich darf sehen lassen und spazieren gehen , verwiesen . So in der
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einen Thcil seiner eingezogenen Güter zurückzugeben , wenn er
auf den übrigen Thcil Verzicht leisten wolle , wozu sich Dan -
kclmann bereit erklärte unter der Bedingung , daß seine Un¬
schuld öffentlich anerkannt würde , was jedoch Anstand fand ' ) .
Erst Friedrich Wilhelm I . übte halbe Gerechtigkeit gegen den
seit sechzehn Jahren so behandelten Mann , setzte ihn völlig in
Freiheit und rief ihn nach Berlin in der Hoffnung , von ihm
wichtige Aufschlüsse über die Finanzen des Staats zu erhalten ,
worin er sich jedoch tauschte , indem Dankelmann nun alt , ge¬
beugt und seit so vielen Jahren den Staatsgeschäften entfrem¬
det war . Die ihm genommenen Güter erhielt er nicht zurück .
Wahrend Friedrich gegen Dankelmann zeigte , daß die schwäch¬
sten Fürsten oft darum am härtesten sind , um nicht schwach zu
erscheinen , beweist Dankelmanns Beispiel , wie gefährlich für
einen auch rechtschaffenen Unterthanen die ungewöhnlich hohe
Gunst selbst eines sonst wohlgesinnten und gütigen , aber un¬
beschränkten Fürsten ist , wenn , gleichviel durch wessen Schuld ,
die Linie überschritten wird , welche schon im bürgerlichen Leben
den Herrn immer vom Diener trennen sollte .

Nun nahm ganz unbedingt Kolb von Wartenberg die erste
Stelle am Hofe als Oberkammerherr und in der Regierung
und Verwaltung , als , wie man zu sagen pflegte , Alles ver¬
mögender Günstling des Kurfürsten ein , ohne doch in das ge¬
heime Rathscollegium eingeführt und anfänglich sogar ohne
zum Minister ernannt zu werden . Er erhielt ausser seinen üb¬
rigen Aemtcrn ( 1697 ) die Aussicht über alle kurfürstliche Lust¬
häuser , das Protectorat der neuerrichteten Kunstakademie ( 1698 )
und die Generalökonomie - Direction , wurde ( 1699 ) vom Kaiser
in den Reichsgrafenstand erhoben , Oberhauptmann aller Scha¬
tullenämter , Generalerbpostmeister , Marschall von Preuffen
und ( 1701 ) Premierminister . Von allen diesen Aemtern bezog
er an Gehalt jährlich , wie man sagt , 100 , 000 Thaler ' ) und

Schrift : Fall und Ungnade u . s. w . S . 14 . Bergl . Cos mar und
Klaproth S . S81 .

1 ) Gewöhnlich werden 120 , 000 Thlr . und mehr angegeben , allein
die Schrift : Fall und Ungnade zweier Staats - Minister , welche gegen
Kolb gerichtet ist , spricht S . 18 nur von : aufs mindeste jährlich
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erwarb durch die Gunst seines gütigen Herrn ein Vermögen ,
wie man behauptet , von mehreren Millionen . Vorsichtiger als
der rechtschaffene Dankelmann und wohl durch dessen Schicksal
gewarnt , bewog er den , man muß es sagen hierin mehr als

25 . Oct . nur nachgiebigen Kurfürsten mit dessen eigenhändiger Unter -
1699 schuft und unter dessen Siegel , sämmtlicken Behörden be¬

kannt zu machen : da er nicht wolle , daß diejenigen , welche
ihrer Pflicht mit Treue und Eifer wahrnahmen , durch falsche
Berichte ins Unglück gestürzt würden , und er durch unzweifel¬
hafte Proben überflüssig versichert sei , daß sein oberster Käm¬
merer das Beste des Kurfürsten und dessen Hauses mit unge¬
färbter Treue suche , aber unmöglich alle ihm obliegenden amt¬
lichen Verpflichtungen erfüllen könne , so sollten bei Versäum¬
nissen und Vernachlässigung der kurfürstlichen Interessen nicht
er — der Oberkammerherr — sondern die ihm zugeordneten
Subalternen dafür einzustehen haben ; ferner versprach er bei
seinem kurfürstlichen Worte und Glauben , wenn bei des Obcr -
kämmerers Verwaltung der Domainen und Schatullgüter Un¬
richtigkeiten in den Rechnungen vorkämen , solle doch niemals
dieser , wenn er auch die darüber ausgefertigte Verordnung re -
vidirt und contrasignirt , zur Verantwortung gezogen werden ,
sondern der Verfasser der Concepte . Damit diese dem Grafen
Wartenberg , dessen Frau und Kindern im Voraus ertheilte
immerwährende Decharge desto mehr Verbindlichkeit habe und
von Jedem beachtet werde , damit sich auch unter dem Vor¬
wände , sie sei hinterrücks erschlichen , Keiner unterstehen könne ,
seine eigene Verantwortlichkeit auf den Wartenberg zu werfen ,
so sollte diese Decharge in allen Collegiis , in denen etwas
von Kameral - , Schatull - , Ökonomie - und Rechnungssachen
vorkomme , bekannt gemacht , und daß es geschehen vom Director
jedes Collegiums darauf angemerkt werden ' ) . Schwerlich konnte
eine Verfügung erdacht werden , welche zugleich die Schwäche des
Herrn und die Macht des Günstlings so deutlich bekundet hätte .

Wartenberg , der , wie es bei Hofleuten gewöhnlich ist ,

100 , 000 Thlrn . und von 400 , 000 Thlrn . als Werth der Juwelen seiner

Frau . Vergl . übrigens Cosmarund Klaproth S . 380 ff .

1 ) Die Urkunde in Försters Friedrich Wilhelm I . Bd - I . S . 30 .
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kein Interesse hatte , als sich auf seiner hohen Stelle zu be¬
haupten , widersprach den Ansichten und Meinungen seines
Herrn nicht , schonte seine Schwachen und schmeichelte seinen
Lieblingsncigungcn , war immer fügsam und gewandt , daher
angenehm , bald unentbehrlich , und behielt auch da noch die
Gunst des Fürsten , als ihn dieser nur zu spat für den Staat
von sich entfernen musste . War aber früher schon der Hof des
Kurfürsten , wie alle Höfe , der Schauplatz von Schlichen und
Ranken gewesen , so übertraf er doch nun bald in Kabalen und
Schurkenstreichen die übrigen . Die wenigen Männer , welche
es mit dem Staate wohl meinten , schwiegen , da sie nicht hof¬
fen konnten , etwas zu bewirken , und ihre Versuche , War¬
tenberg und dessen Anhang zu stürzen , sie nur in Gefahr
brachten .

Nachdem der Kurfürst zur Beschleunigung der Geschäfte 3 - Fcbr .
des geheimen Raths verordnet , daß dieser sich nicht mehr 1697
wöchentlich , sondern täglich versammeln sollte , vorzüglich wenn
Hauptposten ankamen und abgingen , dann aber dennoch <Juli
1698 ) fand , daß die Staats - , Kriegs - und andere Sachen
von Wichtigkeit nicht jedesmal so zeitig fertig würden , als
möglich wäre , so befahl er , daß die eingehenden Schreiben
nicht durch einzelne Räthe , sondern bei ihm durch den Grafen
Wartenberg und die geheimen Räthe Barfuß , Fuchs und
Schmcttau an gewissen Tagen sollten verlesen , über wichtige
Sachen ein Beschluß gefasst , die übrigen an den geheimen
Rath geschickt werden . Wenn der Kurfürst sich auf einem be¬
nachbarten Lustschlosse aufhielt , sollte der von jenen Ministern ,
welcher sich bei ihm befinde , was in der Regel mit dem Gra¬
fen Wartenberg der Fall war , die zu seiner Abtheilung gehö¬
rigen Sachen an sich nehmen , die übrigen durchlaufen , begut¬
achten und den übrigen drei Ministern schicken . Wartenberg
hatte die Hof - und gesammten Finanz - , Barfuß die Kricgs -
und Fuchs die Staats - , Justiz - und Lehnssachen . Schmet -
tau war vierzehn Jahre hindurch Gesandter im Haag ' ) . So
hatte denn Wartenberg nur noch jene beiden Männer einiger¬
maßen neben sich .

1 ) Cos mar und Klaproth S . 226 .
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Nun ist es aber bei aller offenbaren Schwache des Kur¬
fürsten gegen seinen Günstling dennoch merkwürdig , daß die
öffentlichen Angelegenheiten im Ganzen ihren frühem Gang
gingen und daß so wenig als früher irgend eine günstig schei¬
nende Gelegenheit versäumt wurde , alte Rechte wahrzunehmen ,
Ansprüche zu verwirklichen oder für die Zukunft neu zu be¬
gründen , mit einem Worte , das Ansehen , die äussere Macht
und den Glanz des Staates zu behaupten und zu vermehren .
Es zeigt sich hier recht deutlich , wie vorzüglich seit dem großen
Kurfürsten , das zwar mehr oder weniger kräftige aber doch
unausgesetzte Vorwärtsstreben seiner Nachfolger , man möchte
fast sagen , unwillkürlich geworden ist , daß selbst die Schwäch¬
sten , bei übrigens so offenbaren Beweisen der Erschlaffung , in
diese Richtung hinein und von ihr fortgerissen wurden . Das
ist es auch , was für den Preussen in dieser Beziehung einiger¬
maßen die Strenge des Urtheils über Friedrich III ., dessen Hof
und innere Verwaltung mildern muß . Der übrigens so
schwache Mann hat das vor Allem volle Gefühl der Wichtig¬
keit des äussern Ansehens , begreift aber doch auch , daß der
Glanz nicht ganz der Erweiterung wirklicher Macht ermangeln
dürfe , auf die er sich stützen müsse . Dabei braucht man al¬
lerdings nicht in Abrede zu stellen , daß die so verwickelten
Staatsangelegenheiten während des spanischen Erbfolge - und
des nordischen Kriegs von Dankelmann unstreitig wären mit
weit richtigerem Blicke aufgefasst , mit weit festerer Hand und
in weit würdigerer Weise zu einem viel höhern Ziele hingelei -
tet worden und das Haschen nach leerem Glanze würde gewiß
nicht so sehr die Oberhand erhalten , vielmehr ein stärkeres Ge¬
gengewicht in dem wirklich Nothwendigen und Nützlichen ge¬
funden haben , als das unter Wartenberg der Fall war . Den¬
noch wurde , wie gesagt , auch jetzt nicht Alles versäumt .

Als mit Johann III . der letzte König von Polen starb ,
der diesen Titel noch mit Ehren führte , lag dem Kurfürsten ,
wie dem Hause Oesterreich vorzüglich viel daran , jeden französi¬
schen Bewerber fern zu halten . Oesterreich hatte zwar ,dem Kö¬
nige Johann versprochen , für dessen ältesten Sohn , Jacob , bei
der Wahl zu wirken , doch war dieser in jeder Beziehung zu
wenig geeignet , so daß der Kaiser bald den Kurfürsten von
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Sachsen unterstützte , welcher zur katholischen Kirche überging
und den Jacob Sobieski und dessen Anhang durch Geldver¬
sprechungen gewann ^) . Vergeblich rief die stärkere Partei am
Wahltage den Prinzen von Conti zum Könige aus , August ,
den die Gegenpartei gewählt hatte , behauptete sich gegen Conti ,
welchen Ludwig XIV . , beschäftigt mit Vorbereitungen zur Be¬
nutzung der nahe bevorstehenden spanischen Thronerledigung , nur
schwach unterstützte .

* Friedrich HI . trug seinerseits viel dazu bei , daß die fran¬
zösische Partei , welche seine Vermittelung nachgesucht hatte ,
durch Verhandlungen geschwächt und dann wenigstens äusser -
lich mit August ausgesöhnt wurdet . Diese Ereignisse gaben
ihm auch Gelegenheit zu einigen Erwerbungen . August von
Sachsen , ein ohnehin höchst prachtliebender und verschwenderi¬
scher Herr , der nun durch die Erlangung der polnischen Kö¬
nigskrone zu noch weit größeren Ausgaben als früher veran¬
lasst und genöthigt wurde , bemühete sich auf alle nur mögliche
Weise Geld zu erhalten . Unter Vermittelung eines Juden ^) ,
dem er unbeschränkte Vollmacht zum Unterhandeln gegeben
hatte , trat er daher zu Ende des Jahres 1697 ' ) drei zwischen 1697
Sachsen und dem brandenburgischen Fürstenthume Halberstadt
streitige Aemter , ferner die Erbvogtei über das Reichsstift
Quedlinburg und die Reichsvogtei und das Schultheißenamt
der Reichsstadt Nordhausen an Friedrich III . erb - und eigen -
thümlich für 309 ,000 Thaler , sowie das Amt Petersberg bei
Halle für 40 ,000 Lhaler ab .

Als nun zu Anfänge des Jahres 1698 Friedrich III . die 5 . Jan .
Aebtissin von Quedlinburg , eine geborene Prinzessin von Sach - 1698
sen - Weimar , von dem Kaufe , mit welchem sie bereits unter
der Hand bekannt geworden , in Kenntniß setzte , widersprach

1 ) S . meine Beiträge zur Geschichte Polens und der Familie So¬

bieski in Schlossers und Berchts Archive V . S . 341 .

L ) 2slnslel epist . II . p . 405 u . 4Z7 . Iksnlr . Lurop . XV . p . 811 .

3 ) Cramcrs Denkwürdigkeiten der Gräfin Aurora von Königsmark ,

aus einem Schreiben der Gräfin Löwenhaupt an ihren Gemahl , v . 18 . Mai
1697 . Bd . I . S . 199 .

4 ) Der Vertrag bei vumont VII . p . 376 , ohne Tag und Ort

der Ausstellung .
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sie , suchte bei den herzoglich sächsischen Hausern Schutz und
wendete sich an den Kaiser . Zugleich wurde auch der Versuch
gemacht , durch die Stadt Quedlinburg eine Summe Geldes
für den König August zu erhalten , um so den Vertrag mit
Brandenburg rückgängig zu machen ; endlich wurden fremde
Truppen erwartet . Friedrich Ul . , der die Kaufsumme bereits
bezahlt und solche Hindernisse nicht erwartet hatte , auch be¬
sorgen mußte , auf diese Weise in einen langaussehenden Pro¬
test verwickelt zu werden , ohne je zum Ziele zu gelangen , ließ
sogleich zwei Compagnien unter dem Obersten Döhnhof nach

Lv . Jan . Quedlinburg marschieren . Am frühen Morgen erschien ein
1698 blasender Postillon am Oehringer Thore ; als das von der Bür - j

gcrwache arglos geöffnet wurde , drangen die Brandenburger
ein , rückten auf den Markt und besetzten die Thore neben der
Bürgerwache . Der Magistrat quartierte die Soldaten gegen
das Verbot der Aebtissin ein , welche sogleich die Einwohner
der Vorstädte aufbicten , von ihnen das Schloß und die Thore !
der Vorstädte besetzen und das Archiv versiegeln ließ . Gegen
den Kurfürsten protcstirte sie und beschwerte sich über den ge¬
waltsamen Ueberfall . Dieser erklärte , die Rechte des Stifts
schützen , sich aber auch bei seinem erworbenen Rechte gegen die
ihm von der Aebtissin erregten Hindernisse behaupten zu wol¬
len . Selbst König August war anfänglich über ein so durch - ;
greifendes Verfahren unzufrieden . Friedrich HI . entschuldigte >
sich damit , daß er erfahren , ein sächsisches Haus ( nämlich !
Weimar ) habe Quedlinburg besetzen wollen , dem er so zuvor -
gekommcn . Doch ließ er auf Verlangen des Königs , um den
Schein der Gewalt zu vermeiden , die Stadt räumen , welche
ihm darauf am folgenden Tage von Seiten Kursachsens feier¬
lich übergeben wurde . Die Protestation der Aebtissin wurde
nicht angenommen , worauf diese das Kirchcngebet für das
Haus Brandenburg verweigerte und , wie früher , für das
Kur - und fürstliche Haus Sachsen beten ließ . Alle Bemühun¬
gen Friedrichs Hl . , den Widerspruch der Aebtissin , die nach
Weimar gegangen war , durch gründliche Darlegung des Sach - >
Verhältnisses und anderweitige Vorstellungen zu beseitigen , wa - ^

6 . Sept . rcn vergebens ; sie blieb bei ihrer Protestation . So ließ er
1698 d ^ n durch Bevollmächtigte die Erbhuldigung von der Stadt

I
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einnchmen , und als die Stifts - Geistlichen und Beamteten sie
verweigerten , wurden sic noch vor dem Ablaufe des Monats
durch Suspension vom Amte und militairische Execution in
ihren Hausern dazu gezwungen , jedoch ohne daß dann noch
weitere Strafen verhängt worden wären .

Viele Streitigkeiten über Patronats - , Bcsteuerungs - und
andere Rechte Brandenburgs , als nunmehrigen Erbvogts , mit
der Aebtissin ließen zwischen Beiden kein gutes Vernehmen
aufkommen , weil die Aebtissin den Unterschied der landesho¬
heitlichen Erbvogtei und Erbschutz - Herrschaft , welche Kur¬
sachsen , als Stifter der Abtei , in Anspruch nahm , und der
Stiftsvogtei , welche Sachsen als Lehn vom Stifte trug , nicht
anerkennen wollte . Indessen waren die Zeiten für die landes¬
hoheitliche Gewalt der von gelehrten Juristen und rücksichtslo¬
sen Kriegslcuten unterstützten Fürsten zu günstig , als daß ihnen
hätte mit Erfolg durch bloße Protestationen und Deduktionen
widerstanden werden können ' ) -

Ein so nachdrückliches Verfahren , wie es Friedrich III .
vorzüglich in Nachahmung seines Vaters anwendete , wurde den
brandenburgischen Fürsten gleichsam zur Gewohnheit , cs war
ihnen in ihrer Lage nothwendig , denn dem raschen Auftreten
konnte der schleppende Rechtsgang bei den Reichsgerichten und
überall in Staatsangelegenheiten nur hinderlich sein . Zuletzt
durfte selbst noch gefragt werden , ob der Spruch , den man
von dort , wenn jemals , doch sicher erst nach langer Zeit zu
erhalten nur hoffen konnte , eben ein Rechtsspruch sein würde ,
indem auch dort oft ganz andere Interessen als die der Ge¬
rechtigkeit vorherrschten . Uebrigens darf man wohl mit Sicher¬
heit annehmen , daß in bei weiten den meisten Fällen die Für¬
sten selbst von ihrem Rechte überzeugt waren ; so entsprach es

1 ) Am vollständigsten findet man die streitigen Gegenstände ausge -
führt in einer 118 Seiten in Folio starken Schrift des kurbrandenburgischcn
Anwalts vom 13 . Febr . 1700 , und der 71 Seiten starken brandenbur -
gischcn Gegenvorstellung vom I . 1701 . Den gesammtcn Vorgang erzählt
am zuverlässigsten Fritsch in seiner Geschichte des vormaligen Rcichs -
stists und der Stadt Quedlinburg . Quedlinburg 1828 , Th . 2 . Vieles
enthält das Iksutr . lkurop . XV . p . 411 und 557 . XVI . 2 . s>. 247 .
XVII . x . 171 .
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denn ganz ihrer Lage , eher zuzugreifen und dann zu processi -
rcn , als umgekehrt zu verfahren , obgleich besonders Friedrich III .
gern gewaltsame Maßregeln vermied und sie nur dann eintre -

, ten ließ , wenn er kein Mittel zu finden glaubte , ausserdem zu
seinem guten Rechte zu gelangen . War man erst im Besitze ,
so dehnte sich freilich das Recht des Fürsten leicht aus , weil j
es diesem doch sehr unbillig scheinen mochte , daß neue Erwer¬
bungen mehr Vorrechte als die alten Stammlander haben soll¬
ten und weil es natürlich war , daß dieselben Regierungs - und
Vcrwaltungsnormen , welche in diesen herkömmlich galten oder
eingeführt wurden , sich auch auf die neuen Erwerbungen
verbreiteten .

Auch über das zugleich mit der quedlinburger Erbvogtei
erkaufte Schultheißenamt in der Reichsstadt Nordhausen ent¬
stand daher nach einiger Zeit Streit . Als Friedrich Nachricht
erhielt , daß einige Magistratspersonen die Stadt in hannöver -

7 . Febr . schen Schutz geben wollten , ließ er in aller Stille einige Ba -
1 ^ 03 taillone aus Magdeburg und Quedlinburg vor Tagesanbruch

in die Stadt rücken , die Bürgerschaft entwaffnen , dem Magi¬
strate die Schlüssel nehmen , Rathsmitglicder festsetzen und die
Truppen bei den Bürgern einquartieren , jedoch mit der Ver¬
sicherung , die Reichsunmittelbarkcit der Stadt nicht beeinträch¬
tigen zu wollen . Der Kaiser fand das , wie man sich damals
noch mißbilligend ausdrückte , „ geschwinde Verfahren " des Kur¬
fürsten übel , befahl die Soldaten abzuführen und den Weg
Rechtens einzuschlagen . Das schien Friedrich Hl . sehr weit¬
aussehend , weshalb er daraus nicht einging , dagegen die Stadt¬
mauern ausbessern ließ und dem Magistrate erklärte , nichts
gegen dessen Privilegien thun , aber auch nicht zugeben zu wol¬
len , daß hier eine Komödie wie mit Hildeshelm gespielt werde ,
wo bei den Streitigkeiten der Bürgerschaft mit dem Bischöfe
das Haus Braunschweig - Lüneburg die Schutzherrschaft erwor¬
ben und die Stadt mit Truppen besetzt hatte . Indessen wurde
auf Vermittelung der Nachbarn vertragen , daß nur zwei Com¬
pagnien Brandenburger in der Stadt bleiben sollten . und auch
diese versprach der Kurfürst abzuführen , sobald Braunschweig
seine Truppen aus dem Lüneburgischen zurückziehen und Han¬
nover erklären würde , nichts gegen Nordhausen unternehmen
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zu wollen ' ) . Als im Jahr 1710 Hildelsheim hannoversche
Truppen einnahm , ließ Friedrich in Nordhausen die Besatzung ^
verstärken und , als die Einwohner sich widersetztcn , noch zwei ^
Bataillone einlegcn ^) . ^

Augusts Thronbesteigung gab dem Kurfürsten Friedrich III .
auch Veranlassung , die ihm von seinem Vater überkommenen
Rechte auf Elbing geltend zu machen . Man wird sich erin¬
nern , auf welche Weise die Schweden und Polen den großen
Kurfürsten um den ihm durch den wclauer und bromberger
Vertrag als Pfand zum Betrage von 400 ,000 Thalern zuge¬
sicherten Besitz von Elbing gebracht hatten . Vergeblich hatte !
Friedrich III . bei seinem Regierungsantritte seine Ansprüche er¬
neuert . Bevollmächtigte beider Thcile sollten binnen sechs Mo¬
naten zusammentreten , indessen vergingen acht Jahre , ohne
daß es geschah , denn der König Johann III . wies diese ge¬
hässige Sache von sich ab an den Reichstag und der Reichstag
an den König . So lange Johann III . lebte , war an eine
Ausgleichung nicht zu denken , wohl aber als August von , '
Sachsen gewählt worden war , der mit Friedrich IH . in freund -
schastlichem Vernehmen stand . Wahrscheinlich verabredeten beide Juni
Fürsten auf einer mit vieler Pracht in Preussen veranstalteten 1698
Jagd die zu ergreifenden Maßregeln ^ ) . Nachdem die Gene¬
rale Barfuß und Brand , unstreitig um den Zustand der Stadt
zu erforschen , sich öffentlich nach Elbing begeben hatten und
freundlich vom Magistrate empfangen worden waren , erhielt
der General Brand den Befehl , sich derselben durch Ueberrum -
pclung zu bemächtigen , doch so viel als irgend möglich Blut¬
vergießen zu vermeiden *) . Brand näherte sich in der Nacht ' ^ 4. Oct .
mit 800 Mann Fußvolk und 300 Dragonern der Stadt , 1698
in welcher Tags zuvor einige und zwanzig brandenburgische
Ofsiciere hatten Reiterstiefeln anfertigen und auf einen Wa¬
gen laden lassen , welcher bereits des Morgens um drei

1 ) Lamberts II . 427 . XIII . 520 .
2 ) Buchholz IV . S . 310 . !
3 ) Ideslr . Lurup . XV . p . 4o7 . Daß man das damals glaubte ,

bezeugt Lamberts 1 . I . p . 95 .
4 ) Hol » na p . 205 .
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Uhr bespannt auf dem Markte stand , beim Fahren aus der
Stadt aus der Zugbrücke stehen bleiben , deren Aufziehen wehren j
und den Brandenburgern das Eindringen möglich machen sollte . !
Allein der Präsident der Stadt , Ramsay , hatte Nachricht von !
dem Anmarsche der Brandenburger erhalten , die Schlagbaume !
in der Vorstadt besetzen lassen und gab erst um sechs Uhr die i

14 . Oct . Erlaubniß zur Eröffnung des Thors . Als daher Brand seinen '
1608 Anschlag entdeckt sah , rückte er offen gegen die Stadt und

zeigte ihr an , er habe Befehl sie als Hypothek bis zur Erle¬
gung des Pfandschillings in Besitz zu nehmen .

Die Stadt protestirte gegen die Besetzung und Zahlung ,
schickte Abgeordnete an den Kurfürsten und bat um Frist ,
wahrend der unentschlossene Brand , um kein Blut zu ver -
giessen , sich etwas zurück und nach und nach bis auf 4000
Mann Verstärkungen an sich zog . Zugleich wendeten sich
die Elbinger an den polnischen Hof , an die Großen , an ^
die Städte Danzig und Thorn um Hülfe , doch ohne Erfolg .
Verwendungen bei Friedrich III . waren vergeblich , weil dieser
sich auf sein klares Recht berief und das in einer ausführlichen
Auseinandersetzung dem Könige von Polen darlegte *) . Die
Stadt setzte sich unterdessen thätig in Verthcidigungsstand , der
Woiwode von Kulm lud die ( polnisch ) preussischen Landräthe

24 . Oct . nach Graudenz zum Landtage , als Brand von Neuem vor die
1689 Sradt rückte und sie auffodcrte , sich zu ergeben , doch aber - >

mals acht Lage Frist ( bis zum 3 . November ) gab , weil seine
Belagerungsanstalten noch nicht vollendet waren . König Au¬
gust , der etwas für die öffentliche Meinung in Polen thun !
mußte , obgleich er ohne Zweifel unter der Hand völlig einver¬
standen mit Friedrich III . war , ermahnte die Elbinger in einem

Zo . Oct . Schreiben , sich tapfer zu vertheidigen , den Tod der Knecht -
1698 sch ^ t vorzuziehen , und versprach Hülfe , schickte sie aber nicht .

3 . Nov . Die Stadt schlug nochmals die Ergebung ab , erhielt noch auf
drei Tage Frist , während deren ein abermaliger Versuch , sie

- 4. Nov . in der Nacht zu überrumpeln , durch die Wachsamkeit der Be¬
satzung mislang . Einige Musketen - und Kanonenkugeln wurden
gewechselt , einiges Blut floß . Als nun die Mittel zum

1 ) Illestr . Lurop . XV . x . 407 .
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Bombardement und zur Bereitung glühender Kugeln ankamcn ,
baldiger Entsatz , ja nur Unterstützung nicht zu hoffen war , nahm
die Stadt die vom Kurfürsten vorgeschlagencn Accordpunkte 10 . Nov .
am folgende Tage an , die Brandenburger rückten ein , die Ab - 1698
Mahnung des Kaisers kam zu spat . Der Kurfürst versprach ,
alle Privilegien , Rechte und Freiheiten der Stadt aufrecht zu
erhalten , sie rücksichtlich der Kapitulation zu schützen , ihre Ver -
theidigung auf seine Kosten zu übernehmen und sie nur
als Unterpfand , bis ihm die Pfandsumme bezahlt sei , zu
behalten .

Freilich hatte die Erfahrung nur zu oft gezeigt , daß der¬
gleichen Pfandschaften aus allerlei Rechtsgründcn und mancher¬
lei Vorwanden in den dauernden Besitz des Inhabers überge¬
gangen waren ; hier durfte dasselbe um so eher befürchtet wer¬
den , als bei dem damaligen Zustande Polens nicht vvrauszu -
sehen war , wann die seit dem Jahre 1657 schuldige Pfand¬
summe an Brandenburg werde entrichtet werden können ,
und es mochte immer fraglich bleiben , ob nicht selbst dann
noch Schwierigkeiten über die Rückgabe gemacht werden wür¬
den , wie sie auch Polen seit vierzig Jahren über die Bezah¬
lung der schuldigen Summe erhoben hatte . Hierzu kam die
Erinnerung an die für Polen so demüthigenden Umstande , un¬
ter denen der große Kurfürst , der ehemalige Vasall Polens ,
den Abschluß der Vertrage von Wclau und Bromberg durch¬
gesetzt hatte , was die ganze Angelegenheit noch gehässiger
machte . Man kann sich daher nicht wundern , daß die Aufre¬
gung in Polen sehr groß war , als die Nachricht von der
Ucbergabe Elbings ankam . Der König hatte schon vorher die
Senatoren berufen und an Friedrich m . und an die Gewahr -
leister des Friedens von Oliva geschrieben . Jetzt rief Alles
nach Krieg , zu den Waffen . In scharfen Ausdrücken ge¬
gen Brandenburg , das verpflichtet sei für Polen zu kämpfen und
undankbar die Waffen gegen dasselbe wende , wurde ein allgemeines
Aufgebot des polnischen und lithauischen Adels erlassen . Der iZ - Nov .
polnische Gesandte sollte von Berlin abreisen , der brandenbur - 1698
gische Resident in Warschau erhielt Befehl , sich wcgzubegeben .

Der Kurfürst beantwortete die ihm in dem Erlasse ge - 22 . No »
machten Vorwürfe , behauptete , sie stammten von seinen Fein - 1698

Stenzcl Gesch . d . Preussisch - Staats . HI . 6
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den her , welche ihn mit Polen in Krieg verwickeln wollten ,
lehnte den ihm gemachten Vorwurf , den Krieg begonnen zu
haben ab und erklärte , Elbing nach erhaltener Zahlung der
Pfandsumme sofort räumen zu wollen . Von beiden Thcilen
wurde indessen die Vermittelung des Kaisers angenommen ,
welchem sehr viel daran lag , daß , während der bevorstehen¬
den Erledigung des spanischen Throns , kein Krieg im Nor¬
den ausbräche , der besonders Brandenburg hätte beunruhigen
müssen .

Bei den Verhandlungen waren die Polen der Meinung ,
die Rechte Brandenburgs wären der Republik unrechtmäßig von
deren Vasallen abgedrungen worden , der sich mit deren Feinden
verbunden und nicht zur Belohnung Elbing sodern dürfe , da er
zur Strafe ganz Preussen zu verlieren verdient habe . Nur
darum habe er so lange geschwiegen , weil er wohl gewußt ,
wie er zu der Hypothek gekommen . Durch die Souverainetät
über Preussen , durch Laucnburg und Bütow als Lehn !und
Draheim als Hypothek sei er übermäßig belohnt . Dann wur¬
den alle Vorwürfe , Beschwerden und Foderungen seit vielen
Jahren her von der Entführung Kalksteins an gegen Bran¬
denburg vorgebracht , auch daß Preussen vom Kurfürsten ge¬
gen dessen Privilegien zu hoch besteuert werde , daß er dem
Zaar von Moskau den Titel eines Großfürsten von Lithauen
gegeben , daß ein Graf Schlicken habe 30 , 000 Thaler Strafe
entrichten müssen , weil er seine Tochter habe vom Bischöfe von
Kiew taufen lassen und dergleichen mehr . Auf alle diese un¬
wesentlichen Einwürfe liessen sich jedoch des Kurfürsten Bevoll¬
mächtigte kluger Weise gar nicht ein , sondern erklärten kurz¬
weg : sie wären nicht beauftragt zu disputiren , sondern die
Schuld einzusodern . Endlich , weil die Polen sich durchaus
zu nicht mehr als 300 , 000 Thalern verstehen wollten , liessen
auch sie von der ganzen Summe 100 ,000 Thaler fallen , wozu

12 . Dcc . sich schon der große Kurfürst bereit erklärt hatte *) , und schlos-
1699 sen einer Vertrag ab , welchen der Kurfürst genehmigte und

bei den . Drängen der Polen bald darauf noch Abends bei
1 . Febr . Fackelschein die Stadt räumen ließ . Polen verpflichtete sich ,

1 ) AntusLi epist . 1 ' . O . p . 888 ff.
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dem Kurfürsten drei Monate nach gehaltenem nächsten Reichs¬
tage 300 , 000 Thaler zu zahlen , wofür es ihm unterdessen die
moskowitische Krone und einige andere Kleinodien des Kron -
schatzes als Pfand ausliefertc . Wenn die Zahlungsfrist nicht
eingehakten werde würde , sollte der Kurfürst das Recht haben ,
bis dahin das Gebiet von Elbing einzunchmen ' ) .

Die Stadt sollte ihre Privilegien verlieren , erhielt indes¬
sen nur einen strengen Verweis wegen der Kapitulation und
musste ungeachtet sie ihr Verfahren vertheidigte , nun im Frie¬
den 330 Mann und im Kriege 2000 Mann Besatzung unter¬
halten und noch 3000 Ducaten an Geschenken für die Großen
aufwenden °) .

Bald nachher kam es noch zu unangenehmeren Verwicke¬
lungen wegen Elbings . Denn als Polen , wie vorauszusehen
war , die Pfandsumme nicht zahlte , wollte Friedrich dem Ver¬
trage gemäß das elbingische Gebiet besetzen und ließ sich nur 1702
durch dringende Vorstellungen des Primas zurückhalten , wel¬
cher die Zahlung versprach , aber auch nicht leistete . Als der
schwedische Krieg ausbrach , bot Friedrich der Stadt zu de¬
ren Vertheidigung 300 bis 400 Mann Besatzung an , doch
lehnte sie das ab ' , und als daher die Schweden naher rück¬
test , ließ Friedrich mit 1200 Mann das ihm versicherte el¬
bingische Gebiet und sogar die Vorstädte besetzen , worauf aus
der Stadt mit Kanonen gefeuert wurde . Als sich im I . 1703
die Schweden der Stadt bemächtigt hatten und eine schwere
Contribution auflegten , lieh ihr Friedrich 20 , 000 Thaler ohne
Zinsen und 50 ,000 Thaler zu sechs Procent auf acht Jahre
und blieb im Besitze des Gebiets von Elbing wie seine Nach¬
folger . Es kam nie an Polen zurück ^) .

Ausserdem kaufte Friedrich HI . ( 1699 ) von dem Fürsten

1 ) Lengnich Preuffen unter August II . Ooäex clixlom . kolon .
1 . IV . x . 514 , auch in 2aluslei exist . 1 . II . x . 89s . August rati -
sicirte die Urk . am 9 . Januar ; auch bei Du me nt VII . 2 . x . 474 .

2 ) I - ambert ^ I . p . 95 . Ibeatr . Lurox . XV . x . 726 .

3 ) Diese Vorgänge insgesammt hat mit Benutzung der hierher gehö -

> rigen Quellen am ausführlichsten beschrieben Fuchs in seiner Geschichte

t Elbings LH . III . 2 . S . 37 ff .
6 *
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von Schwarzburg - Sondershausen das Amt Dietcnborn im i
Harze und zog die aus den Aemtern Lohra und Klettenberg , ^
drei Städten , einem Flecken , zwei Klöstern , einundfunfzig
Rittersitzen , fünfundvierzig Amts - und vierzehn Adelsdör¬
fern bestehende zum Fürstenthume Halberstadt gehörige Graf¬
schaft Hohenstein ein . Diese hatte Graf Johann von Witt - >
genstein , der brandenburgische Principalgesandte bei den west - '
falischen Friedensverhandlungen ( und Vater von achtzehn Kin - j
dern ) von dem Kurfürsten Friedrich Wilhelm , welcher mit dem
Umfange derselben nicht bekannt war , als Lehn erschlichen ,
dann ( 1651 ) als Pfand zum Betrage von 150 , 000 Thalern
erhalten . Nach dem Tode des Grafen Johann wollte der
große Kurfürst die Grafschaft von dessen Sohne Gustav ablö -
sen , was dieser hintertricb , worauf Friedrich Wilhelm ( 1664 )
förmlich erklärte , Graf Johann habe ihn hintergangen , und
seinen Söhnen im Testamente und einem eigens deshalb nie - !
dergelegten Aufsatze empfahl , sich durch die erschlichene Conces -
sion dereinst von der Einziehung der Grafschaft nicht abhalten
zu lassen . Indessen bewog Kurfürst Friedrich III . erst im
I . 1698 den Grafen Gustav und dessen ältesten Sohn gegen
sehr ansehnliche ihnen bewilligte Vorthelle auf die Abtretung
der Grafschaft einzugehen , was aber August , der zweite Sohn
des Gustav rückgängig machte und ein kaiserliches Mandat
erwirkte , welches seinen Vater für einen Verschwender erklärte
und ihm einen Vormund anordncte . Als sich indessen Graf
August nun in den Besitz der Grafschaft setzen wollte ,
kam ihm der Kurfürst zuvor und zog sie ein . Später in¬
dessen spielte Graf August am berliner Hofe noch eine
große Rolle und wusste sich hinlängliche Entschädigung zu
erwirken ' ) .

So war denn in dieser ersten Periode der Regierung
Friedrichs III . , ungeachtet des Wechsels seiner Günstlinge , in
allen Beziehungen zu den auswärtigen Mächten die achtung¬
gebietende Stellung , welche der große Vater errungen , behauptet

1 ) Vkealr . stlurop . XV . p . 555 , wohl aus dem Schreiben des Kur¬

fürsten Friedrich Wilhelm an den Kaiser » welches auch im I . 16S9 gedruckt
erschien . S . auch Buch Holz , Th . IV . S . 2Z5 .

i
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und auch im Innern auf dem eingeschlagenen Wege mit
Erfolg fortgeschritten und das Ansehen des Fürsten in jeder
Rücksicht wirksam erhöhet worden . Jetzt aber wurden die euro¬
päischen Verhältnisse viel verwickelter als bisher , sie erfoderten
einen scharfen Blick und eine sichere und kräftige Hand , um
aus den Umstanden alle möglichen Bortheile für das Empor¬
kommen des noch so jungen und für seine hohe Bestimmung
schwachen Staats zu ziehen . Friedrich III . griff , seiner Nei¬
gung und der Schwäche seines Charakters gemäß , nach dem
Glanze — dem Scheine — und doch förderte er auch so noch
daS Aufstreben seines Reichs .

Zweites Hauptstück .

Von der Erwerbung der Königskrone bis zum Lode

König Friedrichs I . ( 1701 — 1713 . )

83ei der Richtung nach einer schimmernden Auffenseitc ,
welche die Neigung Friedrichs Hl . schon früh genommen hatte ,
war es , man kann fast sagen , das Ziel seines Lebens , die kö¬
nigliche Würde zu erhalten und dann glänzend zu behaupten .
Darin vereinigten sich wie in einem Mittelpuncte alle Wün¬
sche des Kurfürsten und die Königskrone bezeichnte eben so
den Charactcr der Bestrebungen seiner männlichen Jahre ,
wie der orllrs <ls la Kknsrosit « seine Jugendneigungen aus¬
drückte .

Die Behauptung , daß Ludwig XIV . schon dem großen
Kurfürsten gerathen , sich vom Reiche unabhängig zu machen
und die Königskrone anzunehmen , scheint nicht unbegründet
zu sein ' ) , da es im französischen Interesse lag , Oesterreich einen

1 ) Eugen Schreiben v . 10 . Febr - 1701 an den Grafen Kaunitz ( Werke 1 -

S . 44 ) : Man muß sich immer erinnern , daß der König ( Friedrich I .)

sich jetzt die Krone aufgesetzt , wozu Frankreich immerhin schon seinem
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Nebenbuhler zu erwecken , der sich nothwendig hatte an Frank¬
reich halten müssen . Doch konnte bei Friedrich Wilhelms
späterer Trennung von Ludwig XIV. und seiner Hinnei¬
gung zu Oesterreich nicht daran gedacht worden , das aus¬
zuführen .

Man erzählte sich dann , der große Kurfürst habe auf dem
Todtenbette seinem Sohne die Erhebung Prcussens zum Kö¬
nigreiche angerathen , ferner hätten die Erwerbung der Kur¬
würde durch das Haus Braunschweig ' ) , dann die Gelangung
Wilhelms von Oranicn auf den englischen Thron , daß ihm
dieser bei einer Zusammenkunft im Haag ( 1695 ) keinen Arm¬
sessel hinstcllen lassen , endlich die Erwählung Augusts zum
Könige von Polen Friedrich III . Veranlassung und Anreizun¬
gen gegeben , die königliche Würde zu erwerben . Es wird auch
angeführt , daß bei Gelegenheit des Rangstreites zwischen der
Republik Venedig und dem Kurfürsten während der Friedens -
Verhandlungen zu Ryswik ( 1697 ) die Holländer gegen Fried¬
rich III . geäußert hätten , wenn er als ihr mächtiger und we¬
gen der Nachbarschaft ihnen so nothwendiger Freund rücksicht¬
lich Prcussens den königlichen Titel annähme , so werde der
Rangstreit mit der Republik sogleich beendigt sein °) . Alle diese
Umstände mögen den Kurfürsten theils mit veranlasst , theils
darin bestärkt haben , seine Bemühungen um die Königskrone
unablässig zu erneuern , allein sie legten sicher nicht den ersten
Grund dazu .

Friedrich III . hatte den Ruhm seines großen Vaters vor
sich . Von diesem war der Hauptanstoß und die Richtung zum
Vorwärtsstreben des Hauses Hohenzollern gegeben , der Grund

Herrn Vater den Vorschlag gemacht . Bergt , oben Band II . der Preussisch .
Geschichte , S . 41Z , Anmerk . 2 . Eugen war unzufrieden damit und mis -

trauisch gegen Preussen und wollte , daß man mit Friedrich I . behutsam
umginge .

1 ) IVagner vita 1 >ooxollll 1 . II . p . 628 . Die Eifersucht zwischen
beiden Häusern war noch im I . 1690 ausserordentlich groß . S . d . merk¬

würdigen Instructionen Alexanders von Dohna an den schwedischen Hof

bei kuksnäork III . § . 58 . Seitdem wohl nur etwas gemildert .
Vergl . Buchholz IV . S . 236 .

2 ) 1ol >. ketsr I , uä >vix , opusc . iniseoll . V . I . praek . p . 14 -
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zu dem neuen Gebäude gelegt worden . Der Sohn hatte das
ganze Gefühl der Bedeutung seiner Stellung sein Ehrgeiz trieb
ihn an , nicht hinter dem Vater zurückzubleiben . Um es diesem
gleichthun zu können , mangelten ihm jedoch Kraft , Ausdauer
und selbst jene freilich sehr zweideutigen Eigenschaften der
Männer , welche in der Wahl der Mittel zur Erreichung ihres
Zwecks nicht schwanken , endlich begünstigten ihn die Staats¬
verhältnisse seiner Zeit nicht ganz so wie seinen Vater , er
konnte nicht wohl auf ansehnliche Ländererwerbungen wie dieser
hoffen , obgleich er , wie wir gesehen haben und weiter finden
werden , diese nicht aus den Augen verlor . Konnte er also
seinem Vater nicht im Wesentlichen als Staatsmann und
Krieger gleichen , so schien cs dagegen möglich , ihn durch den
Glanz einer erworbenen Krone wo nicht zu übertreffen , doch
wenigstens zu überstrahlen . Der Gedanke war , wie gesagt ,
bereits früher geweckt worden , der Königstitel sagte Friedrichs
großer Eitelkeit ausserordentlich zu , brachte ihn aber auch in
Beziehung zur Republik Polen äußerlich in eine andere Stel¬
lung , als die eines Herzogs war , welche unmittelbar an die
ehemalige nun um so weniger je wieder herzustellende Vasal¬
lenschaft erinnerte , erhob ihn über seine bisherigen Standes¬
genossen im Reiche und gab ihm als König , dem römischen
Kaiser und dem Reiche gegenüber , ein anderes Verhältnis »,
weil sich häufig nicht unterscheiden ließ , was er als Kurfürst
und was er als König gethan , vereinigte nun unter einem
gemeinsamem Namen alle Erwerbungen des Hauses , alle Un -
terthanen als Preußen , brach für ihn und seine Nachfolger
gewissermaßen die Brücke für jeden möglichen Rückschritt ab
und trieb unablässig vorwärts *) . Er schien zu seinen Nach¬
folgern zu sagen : „ ich habe euch einen Titel erworben , macht

1 ) Der prcussische Gesandte Schmettau erwicdertc dem Kölner Capitel ,

als dieses die Herausgabe der von den Preußen eroberten Feste Rhcinberg

verlangte : sein Herr bedürfe als König mehr Untcrthancn als früher .

Hamb erV . p . 52 . Daher meint Eugen in dem eben angeführten

Schreiben vom 10 . Februar 1701 , man müsse behutsam mit Friedrich 1.

umgehen . Wer sich einmal die Vergrößerung seiner Staaten in den Kopf

gesetzt habe , der könne cs mit seinen Nachbarn nie gut und aufrichtig
meinen -
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euch dessen würdig , ich habe den Grund zu eurer Größe ge¬
legt , vollendet das Werk ! "

Wir wissen nicht genau , wann sich die ersten bestimmten
Entwürfe zur Erlangung der Königskrone bei Friedrich HI .
ausgebildet hatten und wann die ersten Schritte , um sie zu
erreichen , gethan wurden . Schon im Mai des Jahres 1690
verbreitete sich in Polen das Gerücht , der Kurfürst strebe nach
der Krone ^) . Es ist auch kaum zu bezweifeln , daß schon
von dieser Zeit an , obgleich ungewöhnlich geheim , darüber
verhandelt wurde . Weil nach der damals wenigstens im rö¬
mischen Reiche noch geltenden Ansicht nur der römische Kaiser
das Recht hatte , die königliche Würde zu ertheilen , so lag Fried¬
rich IH . , der , wie wir gesehen haben , schon als Kurprinz dem
Kaiser ergeben war , Alles daran , diesen dafür zu gewinnen . Un¬
streitig , wenigstens zum Lheile schon daher , seit dem Anfänge
seiner Negierung das feste Halten an dem Kaiser , daher die
kräftige diesem gegen Frankreich geleistete Unterstützung , daher
endlich noch die wenn auch zögernde Nachgiebigkeit bei der
Herausgabe des Schwiebuser Kreises .

Die ersten Unterhandlungen wurden bis zum Jahre 1695
höchst geheim von Eberhard von Dankelmann geleitet und
höchst wahrscheinlich wusste ausser dem Kurfürsten nur dieser
und vielleicht sein Bruder in Wien etwas davon . Dann trat
wegen der mecklenburg - güstrowschen Angelegenheit eine Span¬
nung mit dem Kaiser ein , welche erst nach Dankelmanns Falle
auch durch Friedrichs HI . Nachgiebigkeit ( 1698 ) beigelegt wurde .
Jetzt , allerdings wohl mit veranlasst durch die Erwählung des
Friedrich HI . befreundeten August von Sachsen zum Könige
von Polen , wurde der frühere Entwurf wieder ausgenommen ,
der Rath Bartholdi als Gesandter nach Wien geschickt und
die Angelegenheit lebhaft , doch auch wieder so geheim betrie¬
ben , daß wahrscheinlich ausser Kolb von Wartenberg keiner der
brandenburgischen Minister irgend etwas davon wusste . Un¬

is Worte Friedrichs des Großen in den lVIümoirss xorw servir i>
i ' llist . äe LrLnäendourA .

2 ) 2 -eIusIei oxist . I . p . 1169 . Buchholz IV . S . 228 gibt

Las I . 1694 , womit Wagners allgemeine Angabe übercinstimmen

würde . Vita I -eop . 1 . II . x . 628 .
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streitig wurde König August von Polen für den Entwurf ge¬
wonnen und das mag dessen Beichtvater , dem Jesuiten Vota
Veranlassung gegeben haben , eine Denkschrift darüber abzu¬
fassen ' ) .

Vota war ein Mann von ausgezeichneten Talenten , Men -
schenkenntniß und Gewandtheit , zugleich eitel genug , diese Ei¬
genschaften gern geltend zu machen , was am besten bei Unter¬
handlungen geschehen konnte , deren Durchführung er dann als
Ehrensache betrachtete und sie um so eifriger betrieb . König
Johann III . Sobieski hatte ihm die Erziehung seiner Söhne
übergeben und ihn schon seit dem Jahre 1685 zu wichtigen
geheimen Staatssendungen gebraucht , so daß er sich bald in
Warschau , bald im Lager am Ufer des Dniester , in Rom und
Neapel oder in Wien befand . Es ist wohl möglich , daß er
auch Berlin besucht hatte ; sicher waren ihm die innern Ver¬
hältnisse des kurfürstlichen Hauses und Hofs bekannt genug .
Vota setzte in einer Denkschrift die Vortheile auseinander ,
welche die Annahme der Königswürde für Friedrich III . haben
würde . Der Zweck dieser Denkschrift scheint erstens darin be¬
standen zu haben , den Kurfürsten zu veranlassen , nicht den
Titel eines Königs von Preusien , was wie sich voraussehen ließ
in Polen lebhaften Widerspruch finden und auch den König
August verhasst machen würde , sondern den eines Königs der
Vandalen oder der Wenden zu wählen , vielleicht auch weil
das einen Zwiespalt mit den evangelischen Reichen Schweden
und Dänemark hätte herbeiführen und dadurch die im Norden
entstehende brandenburgische Macht sogleich isoliren und hindern
müssen , sich jemals gegen Polen und den Kaiser zu erklären .

Der zweite noch wichtigere Hauptpunct der Denkschrift
ging aber darauf hinaus , daß der Kurfürst die königliche Würde
nicht vom Kaiser , sondern vom Papste annähme ^ ) . Der

1 ) Pater Vota , vonNicolai , inBiesters neuer Berliner Monats¬

schrift November 1799 , S . Z45 . Doch hat dieser den Hauptpunct der Vor¬

schläge , daß Friedrich sich solle vom Papste die königliche Würde ertheilen

lassen , nicht angeführt . Ueber Vota ' s Vcrhältniß zur Familie Sobieski

habe ich die Nachrichten aus dem Sobieskischen Familien -Archive entlehnt .

2 ) Dies war bisher , so viel ich weiß , völlig unbekannt , ist mir aber

als völlig zuverlässig mitgetheilt worden .



90 Buch V . Zweites Hauptstück .

Jesuit ging bei einer offenbar doch nur oberflächlichen Kenntniß
des wahren Charakters Friedrichs Hl . davon aus , dieser werde
die königliche Würde um jeden Preis zu erhalten suchen . Es !
wäre nun schon ein großer Triumph gewesen , wenn das nach !
dem Uebertritte Augusts von Sachsen unzweifelbare Haupt der
Protestanten im römischen Reiche bewogen worden wäre , doch
mit ausdrücklicher Anerkennung der Rechte des Hauptes der
katholischen Kirche in dieser Beziehung , mit dem päpstlichen
Hofe in Unterhandlung zu treten . Das würde zunächst den
Kaiser , der das Recht Könige zu ernennen als ihm unzweifel¬
haft zustehend ansah , höchlichst beleidigt und ihn den Anträgen
des Kurfürsten für immer unzugänglich gemacht haben . Wenn
Friedrich IU - dann nur noch durch den Papst zum Zie „ , seiner
Wünsche gelangen konnte , so ließ sich voraussehcn , daß dieser
keinem Protestanten die königliche Würde ertheilen , sondern
als erste Bedingung dazu die Annahme des katholischen Glau¬
bens verlangen würde . Friedrich Hl . zeigte äusscrlich eine so
übermäßige Eitelkeit , daß man glauben durste , er werde ihr
jedes Opfer bringen , um so mehr , da er zwar wirklich sehr
aufrichtig reformirt , übrigens aber höchst duldsam war . Hier¬
bei mochten die religiösen Ansichten der Kurfürstin mit in Be¬
tracht gezogen werden . Diese war nicht eher consirmirt wor¬
den , als sich ihre Vermählung mit dem damaligen Kurprinzen
enschied , während sie früher einem katholischen Prinzen be¬
stimmt war ' ) . Wenn sie nun auch im Innern von dem
eigentlichen Kerne , welcher die Grundlagen jeder wahren Re¬
ligion ausmacht , fest überzeugt war , so unterhielt sie sich doch
mit gelehrten und geistreichen Männern auch verschiedener
Glaubensbekenntnisse gern über Religionswahrheiten , duldete
eine sehr freie Untersuchung derselben und äusserte sich bei ihrer
großen Lebhaftigkeit sehr rücksichtslos . Um Mittel zur Be¬
kämpfung der Zweifel des von ihr auch persönlich hochgeschätz¬
ten Bayle ging sie öfters Leibnitz an und der gelehrte Hof¬
prediger Jablonski musste auf ihren Befehl mit diesem über
die Vereinigung der beiden protestantischen Hauptconfessionen

O Herings Merkwürdigkeiten aus derbrandenburgischen Geschichte .
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unterhandeln . Man weiß nun , wie viel Leibnitz an einer Ver¬
einigung der seit der Reformation getrennten Protestanten un¬
ter sich und dann auch derselben und der Katholiken lag , wie
thatig er daran arbeitete , wie viel er in dieser Hinsicht nach¬
gab , daß er selbst unter gewissen Bedingungen die oberste
Gerichtsbarkeit des Papstes als menschliche , jedoch heilsame
Einrichtung anzuerkcnnen bereit war . Man mochte daher
hoffen , die Kurfürstin , welche man , wo nicht für gleichgültig
gegen die Religion überhaupt , doch gegen die verschiedenen
Glaubensbekenntnisse hielt , dann auch den Kurfürsten , diesen
vorzüglich durch die Königskrone , nicht unschwer für den Ka -
tholicismus gewinnen zu können . Den Häuptern glaubte man
würden dann wohl leicht die charakterlosen Hofleute , die ge¬
horsamen Beamteten und dann das Volk Nachfolgen . Der
sonst so feine Jesuit fiel hier in einen doppelten Jrrthum , der
noch jetzt wohl hin und wieder von Katholiken getheilt wird ,
erstens , weil viele aufgeklärte Protestanten nicht Alles glauben ,
was der Katholik , ja streng genommen vielleicht nicht einmal
Alles , was die öffentlich bekannt gemachten Glaubensbekennt¬
nisse enthalten , so meint man , sie glaubten gar nichts ; zwei¬
tens beurtheilten die Jesuiten den Charakter Friedrichs Hl .
nicht richtig . Weil er dem Scheine ungemeine Opfer brachte ,
ausserordentlich eitel und so schwach war , daß er aus den
Händen eines Günstlings in die des andern siel und ohne
einen solchen gar nicht leben zu können schien , so glaubten sie ,
er habe durchaus nichts , woran er fest halte , und bedachten
nicht , daß religiöse Ueberzeugungen bei aller übrigen Charakter¬
schwäche sehr stark sein können , weil sie auf einem andern
Grunde als die Stärke des Charakters ruhen . Es scheint auch
nicht , als wäre Friedrich HI . irgend geneigt gewesen , auf die
Vorschläge Vota ' s einzugehen .

Bisher waren die mit dem kaiserlichen Hofe seit mehreren
Jahren betriebenen Verhandlungen so geheim gehalten worden ,
daß noch am 8 . Februar 1698 der Minister von Fuchs , dem
doch sonst die wichtigsten Staatsangelegenheiten anvertrauet
wurden , in einem von ihm gegebenen Bedenken es dem Eber¬
hard von Dankelmann zum Vorwurfe machte , dem Kurfürsten
fortwährend angelegen zu haben , das Project wegen Erlan -
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gung der preussischcn Königswürde beim kaiserlichen Hofe durch¬
zusetzen : „ was zu erhalten doch eine pure lautere Unmöglich¬
keit gewesen " ' ) . Erst einige Zeit darauf erfoderte der Kur¬
fürst die Gutachten sämmtlicher Minister über den Gegenstand
und diese erklärten sich , wohl mit Ausnahme Wartcnbergs ,
sämmtlich mit vielen angeführten Gründen gegen den Entwurf ,
zum Beweise , daß selbst die Männer in der nächsten Umge¬
bung des Kurfürsten dessen eigentliche Gesinnung und Absich¬
ten nicht genau kannten . Dieser widerlegte in einem eigen¬
händigen ausführlichen Aufsatze , welcher eine genaue Kenntniß
der Lage der europäischen Staaten kund gab , mit vieler Ein¬
sicht die Gründe seiner Minister und suchte zu zeigen , wie
vortheilhast bei dem veränderten Verhältnisse der Staaten die
Annahme der königlichen Würde für sein Haus sein würde ^) .
Namentlich konnte er den wichtigen Einwurf , daß ein könig¬
licher Hofstaat zu große Kosten verursachen würde , damit zu¬
rückweisen , daß derselbe bereits königlich eingerichtet sei .

Wirklich giebt die gewissermaßen ofsicielle , gedruckt erschie¬
nene Beschreibung des Beilagers Herrn Friedrichs , Hessen -
casselschen Erbprinzcns mit der Markgräsin Louise Dorothea
Sophie , einzigen Tochter des Kurfürsten , im Mai und Juni
des Jahres 1700 ein unvcrwcrfliches Zeugniß von der bis in
das Unglaubliche gehenden Pracht und Ueppigkeit , welche bei
den häufigen Festen am Hofe des Kurfürsten herrschten , weil
er das besonders lieble und sich selbst eifrig mit Anordnung

1 ) Cosmar und Klaproth S . 252 .

2 ) Dankelmann , von Nicolai , inBiesters neuer Berliner Mo¬

natsschrift November 1799 , S . Z42 , aus den dem Verfasser höchst freisinnig

von dem großen Beförderer vaterländischer Geschichtskunde , dem Minister von

Hertzberg anvcrtraucten 20 Foliobänden Kronacten des geheimen Staats -

Archivs . Leider hat Nicolai erst später und nur aus der Erinnerung

geschrieben , früher war eine actcngcmäße Darstellung der Verhandlungen

in 2 — Z Bänden bezweckt worden . Vergl . Ienisch Darstellung des
18 . Jahrhunderts Bd - III . S . 171 .

3 ) Cölln an der Spree in der kurfürstlichen Hofbuchdruckerei , 42 S .

in Folio . Schon im I . 1695 wurden für goldene und silberne Borden

der Lakaien und Trabanten 43 , 000 Lhlr . ausgegeben . Nicolai ' s Ber¬
lin I . S . 225 .
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des Ganzen und oft der unbedeutendsten Einzelheiten beschäf¬
tigte . In der Enleitung wird gesagt , cs sei bekannt , daß der
Kurfürst wahrend seiner nun zwölfjährigen glückseligsten Re¬
gierung ausser drei Leichenbegängnissen , zwei Beilagern , der
Taufe des Kurprinzen , der Investitur des englischen Hosen¬
bandordens und der Einweihung der Universität Halle auch
noch zehn Erbhuldigungen , verschiedene Versprechungsceremo -
nien und absonderlich noch mancherlei große Bewirthungen der
zu ihm gekommenen hohen Herrschaften , des Zaren Peter ,
der Könige von England und Polen und mehrerer Kurfürsten
und Fürsten des Reichs kurz nach einander auszurichten Ge¬
legenheit gehabt und dabei dergleichen Magm ' sicenz und Anstalt
spüren lassen , daß , wofern nach eines römischen Feldhaupt¬
manns Urtheile , es einem Helden nicht weniger rühmlich , seine
Tafel wohl anzuschicken , der Kurfürst sich von seinen prächti¬
gen Ausrichtungen ganz sicher mit eben dem Rechte Ruhm
und Verwunderung verheißen könne , als er durch glückliche
Kriegs - und Fricdenshandlungen sich schon vorlängst bei ganz
Europa in Vertrauen und Ansehen gesetzt . Dieses Fest habe
aber alle anderen übertroffen . Nachdem im Januar die feier¬
liche Ansprache um die Prinzessin gewesen und die Verlobung
gefeiert worden , folgte nun das Beilagcr . -

Der ganze kurfürstliche Hofstaat , wobei allein vierzig Pa¬
gen , ferner alle Garden , als die Leibgarde zu Pferde und zu
Fuße , die hundert Schweizer , die Grandsmusquetoirs , Gens -
d ' armes und Grenadiere , dann des Kurprinzen und des Mark¬
grafen Philipp Regimenter zu Pferde und zu Fuße wurden
durchgehends neu , vorzüglich aber die Gensd ' armes und Grands -
musquetairs , welche sämmtlich von Adel mit Offt 'ciersrang
waren , höchst prächtig , jene in Blau mit Silber , diese in
Scharlach mit Gold gekleidet . Alle Kleidungen der Herrschaf¬
ten und der meisten Hofleute verschrieb man aus Frankreich
und anderen Ländern , nicht deshalb , wird gesagt , weil man
dergleichen nicht hätte in Berlin aufbringen können , sondern
dadurch auch den Fremden an unserer Freude mit Theil zu
geben . Daher wurden auch zu den Opern der berühmte kai¬
serliche Sänger Ballerini , der Hautboist des Königs von Po¬
len , le Risch und der Lheorb und Lautenist de St . Luc aus
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Frankreich berufen , ferner die in Berlin befindlichen großen
Musiker , die beiden Riecks , Altilio , Volumier und Andere
verwendet , zum Ballete aber lauter gräfliche , freiherrliche und
adelige Personen gewählt , selbst der Kurprinz und die beiden
Markgrafen Albrecht und Christian Ludwig befanden sich unter
den Tänzern , über welche der Markgraf Albrecht die Direction ,
übernahm .

Zum Beilager brachte der Landgraf , ausser seiner Ge¬
mahlin , dem Erbprinzen und dessen Schwester Sophie , seine
ersten Minister , Hofleute , Hofdamen , Pagen , Trompeter , La¬
kaien und 30 Mann Leibgarde , insgefammt gegen 300 Per¬
sonen und über 350 Pferde mit .

Schon an der Grenze in Osterwiek wurden ssie von dem
Schloßhauptmann von Prinz nebst einem kleinen Hofstaate
empfangen und feierlich über Halberstadt , Magdeburg und
Brandenburg in achttägiger Reise nach Spandau geführt , von
wo sie am 28 . Mai ihren feierlichen Einzug in Berlin hielten ,
wo sie der Kurfürst mit seinen Garden und drei Regimentern
und dem ganzen Hofstaate , den anwesenden neun fremden Ge¬
sandten und der in ihre Zünfte getheilten Bürgerschaft prächtig
empfing . Die Brautkutsche war aus Carmoisinsammet in -
und auswendig mit überaus schweren goldenen Crepinen , das
Geschirr der acht Pferde mit breiten goldenen Borden auf Car¬
moisinsammet besetzt , mit silbernen im Feuer stark vergolde¬
ten Blechen , Buckeln und Schnallen beschlagen und mit
dicken goldenen Quasten behängt , die Zügel und Leinen be¬
standen ganz aus Goldgeflechte . Der Schenktisch war von
unten bis oben aufgethürmt mit großen silbernen und vergolde¬
ten in Augsburg verfertigten Gefäßen von großer Schönheit,
schwerem Gewichte und kostbar getriebener Arbeit , die Tafeln
mit silbernen vergoldeten Geschirren besetzt . An der fürst¬
lichen Tafel wurden am 28 . , 29 . und 30 . Mai in vier ver¬
schiedenen Gängen zu je 46 Speisen ausser den Früchten
und dem Confecte aufgetragen und so oft die vornehmsten
Herrschaften tranken , jedesmal sechs Stücke , bei dem Trin¬
ken der anderen fürstlichen Personen drei Stücke gelöst . Sechs
andere Tafeln waren für die Frauenzimmer , die Minister und
die Hofleute angerichtet . Spazierfahrten fanden in einem mit
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zwölf Pferden bespannten Wagen statt , dem achtzig Kutschen
folgten .

Das Kleid der Braut war dem alten Herkommen nach
weiß von Silberstück , ihr Fürstenmantel bestand aus einem
ganz goldenen Netze . Den Schweif des sieben Ellen langen
Kleides trugen sechs Kammcrfraulein , welche ausserdem , weil
das Kleid einen Centner schwer war , von zwei Brautpagen
unterstützt wurden . Der Unterrock und das ganze Leibstück
war über und über mit Diamanten besetzt und ihre Krone dem
Wcrthe nach königlich . Man schätzte den Schmuck der großen
Diamanten und Perlen , welche die Prinzessin trug , auf vier
Millionen Thaler an Werth .

Bei dem Hochzeitmahle hatte der sehr erfahrene Küchen¬
meister Christian , als wenn er seine ganze Wissenschaft
ausschüttcn wollen , mehr als 500 der auserlesensten Spei¬
sen mit den Entremcts aufgestellt , ausserdem noch 86 Tafeln
für die Hofbedienten angerichtet . Nach der Tafel wurde
der Brauttanz bei brennenden Fackeln getanzt , von der
Braut in ihrem vollen Brautschmucke , wobei sechs Kam¬
merfraulein ihre Schleppe und , unter Führung von zwei
Marschällen mit silbernen Staben , 24 der vornehmsten be¬
gleitenden Hofleute die Wachsfackeln trugen , mit allen an¬
wesenden fürstlichen Personen , worauf sie wegen der Schwere
ihres Kleides , wie es heißt , in etwas ermüdet war , wes¬
halb man schon gegen drei Uhr Morgens zum Braut¬
bette eilte .

Ein Ballet und ein zu diesem Feste von lauter großen
Künstlern besonders verfertigtes Singspiel wurde in einem
eigens dazu erbaueten Theater mit prachtvollen Decorationen
in italienischer Sprache gegeben . Die Maschinen nebst dem
Theater hatte der hannoverische Baumeister Tomaso Giusti ein¬
gerichtet ; der Text war vom Abbate Mauro , die Musik und
Symphonien von dem Kapellmeister der Kurfürstin Altilio

^ Ariosti , die Tanze , welche vom Kurprinzen , den Markgrafen
und mehreren Grafen , Freiherren und Adeligen aufgeführt

! wurden , vom Hoftanzmeister Desnoyers , die Arien vom Kam -
mcrmusikdirectvr Rieck . Dann folgten bis zum 8 . und 9 .
Juni Heerschau der Regimenter und deren Uebungen , Maske -
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raden , Kampfe von Waren , Büffeln , Auerochsen , wilden
Schweinen , Wölfen und Füchsen im Hetzgarten , große Feuer¬
werke , Illuminationen , Lustfahrten nach Oranienburg , Schön¬
hausen , Rosenthal und Charlottenburg und mancherlei Auf¬
führungen und Darstellungen , Operetten und Concerte , bei denen
die Götter Griechenlands und Roms nach damaliger Sitte
eine Hauptrolle spielten . Sicher wurde an manchem könig¬
lichen Hofe keine solche Pracht , kein solcher Aufwand entfaltet ,
als am kurfürstlichen Hofe Friedrichs HI .

Unterdessen arbeitete Bartholdy als brandenburgischer Ge¬
sandter in Wien mit großem Eifer daran , seines Herrn Wün¬
sche verwirklicht zu sehen , fand aber fast unübersteigliche Hin¬
dernisse . Es wird erzählt , er habe den Auftrag erhalten ,
einem der einflußreichsten ihm entgegenwirkenden kaiserlichen
Minister , der für habsüchtig galt , 200 , 000 Gulden anzubie¬
ten , der treue Beamtete habe jedoch das Geschenk abgelehnt
und erwiedert , er halte den Kurfürsten gewiß der Krone wür¬
dig und dem Kaiser zugethan , da man aber nicht von
allen Nachkommen einer gleichen Gesinnung versichert sei , so
glaube er einen Verrath an dem Kaiser zu begehen , wenn er
dessen Zustimmung erwirke . So stand die Angelegenheit ohne
weiter vorzurücken und der Kurfürst war fast ohne Hoffnung ,
das Ziel seiner heißesten Wünsche zu erreichen , als die euro¬
päischen Staatsverhältniffe durch ihre ausserordentliche Ver¬
wickelung herbeiführten , was zu bewirken alle Feinheiten und
übrigen großen Mittel der Unterhändler , selbst die Unterstützung
der Jesuiten sicher nicht vermocht hätten .

Die deutschen Fürsten waren zwar immer noch merklich
durch Religionsparteiung , noch weit mehr aber dadurch ge¬
trennt und zugleich mit dem Reiche ohnmächtig , daß sie kein
patriotisches Gefühl beseelte , jeder nur an sich dachte und wie
er auf jede Weise seine Macht vergrößern oder sein Ansehen
erhöhen könne . Aus diesen persönlichen , dann aus verwandt¬
schaftlichen Verhältnissen entstanden unzählige Zwistigkeiten ,
Bündnisse und Gegenbündnisse und so unauflösliche Verwir¬
rungen , daß man kaum noch von der Schwäche des Reichs
reden konnte , da es wirklich nur noch der Form nach vorhan¬
den war . Ausser vielen anderen Streitigkeiten regte damals
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einen großen Lheil der deutschen Fürsten die hannöverische Kur -
angelcgenheit auf . Der Herzog Ernst August , Gemahl der
ehrgeizigen Sophie , der Tochter des unglücklichen Friedrich von

! der Pfalz und Enkelin König Jacobs von England , hatte auf
Veranlassung König Wilhelms III . sehr angelegentlich die Kur¬
würde gesucht , dem Hause Oesterreich große Opfer gebracht ,
sich beim Entsätze Wiens gegen die Osmancn , dann im Kriege
gegen Frankreich um dasselbe vielfache Verdienste erworben und
zu noch weit Größerem verpflichtet . Das hatte den Kaiser ,
obwohl ungern , dennoch bewogen , dem Herzoge , mit Einwil¬
ligung seines altern Bruders Georg Wilhelms von Zelle , die
Kurwürde für seine Nachkommen in absteigender Linie zu er¬
stellen ( 22 . Marz 1692 . ) Im Allgemeinen erregte sowohl
die Sache selbst , als das dabei vom Kaiser beobachtete eigen¬
mächtige Verfahren große Unzufriedenheit bei den Kurfürsten ' ) ,
well in ihrem Collegio nun überhaupt eine Stimme mehr ,
dann Eifersucht , vorzüglich bei den katholischen Fürsten , weil
nun eine evangelische Stimme mehr im Kurcollegio war und
viele Fürsten ihrer Meinung nach gegründetere oder doch eben
so gute Ansprüche auf eine solche Ehre hatten , als Ernst Au¬
gust . Hauptsächlich war die altere braunschweigische Linie ,
vornehmlich der Herzog Anton Ulrich von Wolfenbüttel über
die Erhebung der jüngern Linie seines Hauses erbittert . So
schlossen die Herzoge von Braunschweig , der König von Dä¬
nemark als Herzog von Holstein , die Herzoge von Mecklenburg ,
der Landgraf von Hessen - Kassel , der Markgraf von Baden ,
die Bischöfe von Würzburg , Hildeshcim , Münster und andere
Fürsten ( 16 . Januar 1693 ) einen Verein unter dem Namen
der gegen die neunte Kur correspondirendcn Fürsten . Selbst
im hannöverischen Hause protestirten vier der jüngeren Söhne
Ernst Augusts gegen das zugleich mit der Kurwürde einge¬
führte Erstgeburtsrecht , gingen in kaiserliche Kriegsdienste ,, blie¬
ben im Felde und starben in der Fremde . Als der neue Kur¬
fürst das Reichserzbanneramt als Erzamt erhalten sollte , erhob

1 ) kukenäork 111 . § . 17 sagt : Doch der große Kurfürst habe , der

Religion wegen , schon seine Einwilligung gegeben , sein Sohn das gehal¬

ten , doch war , wie schon angeführt , keine rechte Freundschaft zwischen

beiden Häusern . S . auch Rincks Leopold S . 1148 .

Stenzel Gesch . d . Preussisch . Staats . III . 7
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sich das Haus Würtcmbcrg als Inhaber der Rcichssturmfahne
dagegen und dessen Staats - , Rechts - und Geschichtsgelehrtc
erschöpften sich in gelehrten Deduktionen über diese Reichsaltcr -
thümer , wahrend , wenn es darauf ankam , sei es Reichsbanner
oder Rcichssturmfahne zu ergreifen , Niemand daran wollte . So
blieb diese Angelegenheit noch viele Jahre ( bis 1708 ) unerledigt .

Die gegen die hannoverische Kur vereinigten Fürsten , vor¬
züglich der zum Acusscrsten entschlossene Herzog Anton Ulrich
von Braunschweig - Wolfenbüttel waren ( 1094 ) durch den Kai¬
ser nur mit Mühe von einer Vereinigung mit Frankreich ab -
gchalten worden , allein sogleich nach dem ryswiker Frieden
schloß Anton Ulrich ein Bündniß mit Ludwig XIV . und be¬
wog auch die übrigen Fürsten , dem beizutreten . Sie errichte¬
ten ( 19 . August 1700 ) einen Fürstenverein ; Frankreich erklärte ,
sie bei ihren Rechten schützen zu wollen , und hatte auf diese
Weise eine günstige Gelegenheit , den natürlichen Einfluß des
Kaisers auf das Reich sehr zu schwachen ' ) .

Eine andere Hauptschwierigkeit in der Lage des Kaisers
entsprang aus der Verwickelung der nordischen Angelegenheiten .
In Schweden war ( 1697 ) der fünfzehnjährige Karl XII . sei¬
nem strengen Vater auf dem Throne gefolgt . Der dem Kna¬
benalter kaum entwachsene Jüngling schien den Nachbarn kein
Hindcrniß für ihre Entwürfe gegen Schweden . Peter von
Rußland begriff , daß ein Land ohne die Mittel seine über¬
flüssigen Erzeugnisse abzusetzen , ohnmächtig bleiben müsse , und
strebte , wie am schwarzen Meere , so noch eifriger an der
Ostsee , nach dem Besitze eines Hafens ; diese Küste aber war
damals schwedisch . August von Sachsen suchte als König von
Polen einen wo möglich gefahrlosen Krieg als Vorwand , um
seine ihm ergebenen sächsischen Truppen im Lande behalten ,
und seine weitausschcndcn Entwürfe zur Gründung einer erb¬
licken . Herrschaft , endlich wohl gar zur Theilung Polens aus¬
führen zu können . Dem selbstsüchtigen , vergnügungsgierigcn ,
wollüstigen Manne galten Eide , Ehre und Treue nichts ^) .

1 ) VVsxnsr vita 1 -eoxolcki 1 . II . x . 181 . Bergt . x . 6Z9 ff.
Rinck S . 1ZS7 .

2 ) Wer das Urtheil zu hart findet , der studire Augusts Geschichte ,

freilich nicht nach den sonst achtungswerthen sächsischen Geschichtschrci -
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Der übrigens gutartige , eitele König Friedrich IV . von Däne¬
mark wünschte wie sein Vater Christian V . die seinen Vor¬
fahren von den tapferen Schweden entrissenen Provinzen wie¬
der zu erobern , Schweden für immer zu schwachen und die
ihm so nahe verwandte als verhasste Holstein - gottorpsche Linie
zu unterdrücken , vorzüglich seit der junge Herzog Friedrich die
Schwester Karls XII . geheirathct hatte . Bei dem jedem der
drei Fürsten so verschiedenem Zwecke und ihrer noch weit
mehr verschiedenen Sinnesart hatten sie doch insgesammt ein
gemeinschaftliches Interesse gegen Schweden . Patkul , ein liev -
landischer Edelmann , reizte sie zur Vereinigung an und ver¬
mittelte diese . Er hatte sich als Abgeordneter des lievlandischen
Adels in Stockholm gegen die willkürlichen Maßregeln Karls
XI . dreist geäußert , war seiner Gefangennehmung nur durch
eilige Flucht entgangen und zum Tode verurthcilt worden , was
Karl XII . nicht aufhob .

Patkul , ein gewandter , entschlossener und Alles zu unter¬
nehmen fähiger , daher höchst gefährlicher Mensch , hatte sich
voller Rachsucht gegen Schweden nach Berlin begeben , wo
er dem Feldmarschall von Flcmming und dessen Sohne , König
Augusts Lieblinge und Gesandten am brandcnburgischen Hofe ,
die Eroberung Lievlands vorschlug , dadurch in Beziehungen
zum Könige August trat , dem dieser Entwurf einen erwünsch¬
ten Vorwand zum Kriege gab . So wurden durch Patkuls
Vermittelung ( 24 . März 1698 ) zwischen August und dem
Könige von Dänemark , dann ( 26 . Juli 1698 und 24 .
August 1699 ) zwischen diesem und Rußland , endlich ebenda¬
selbst ( 2t . Nov . 1699 ) zwischen Peter und August gegen
Karl XII . Bündnisse abgeschlossen , während August verstellter
Weise ein Bündniß mit diesem verhandelte . Die Verbünde¬
ten beschlossen , ohne Weiteres mit Schweden zu brechen und
dem Zaar einen festen Fuß an der Ostsee zu verschaffen , wes -

bern . Schon 1 . Nov . 1768 , also lange vor der Schlacht von Pultawa
(8 . Juli 1709 ) drückt er an Marlborough den Wunsch aus , seine Ber -
zichtleistung auf den polnischen Thron für ungültig zu erklären , da seine
Bevollmächtigten die Blankets gemisbraucht , die er ausgestellt : ckans la

vus ä ' amuser es I >rincs (Karl XII .) xour gngnsr le temxs . Schu -
lcnburgs Leben 1. S - SSZ . Mehr mag ich nicht anführen .

7 *
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halb August so bald als möglich Licvland und Esthland angrei¬
fen sollte . Den Kurfürsten von Brandenburg wollte man we¬
gen des gemeinschaftlichen Interesse in die Verbindung ziehen ' ) .
Dieser ging aber wegen seines Bundes mit Schweden nicht
darauf ein , obwohl er mit allen gegen Schweden Verbünde¬
ten in sehr gutem Vernehmen stand und namentlich mit dem
Zaar , bei dessen mehrmaliger Anwesenheit in seinen Staaten er
ihm alle Beweise von Freundschaft und Hochachtung gab , ihm
Artilleristen , die zur Eroberung Asows wesentlich beitrugen ,
ferner Gcwehrfabrikcnmeistcr und Ober - und Unterofsicicrc zur
Einübung des russischen Heers schickte , was der Zaar dankbar
anerkannte ") .

Karl XII . hatte nun zwar vorsichtig genug die Bündnisse
seines Vaters sowohl mit Brandenburg ( v . 23 . Juni 1698 ) ' )
als mit den Niederlanden , Frankreich und England theils er¬
neuert , theils erweitert , dachte , aber doch nicht daran , daß er
so plötzlich , nicht nur ungerechter sondern zugleich verratherischer
Weise angegriffen werden würde , wie es geschah .

Patkul hatte nämlich Einverständnisse in Riga . Eine
dort von ihm geleitete Adelspartei wartete nur auf Annähe¬
rung des sächsischen Heers , um sich gegen Schweden zu er¬
klären . In der Weihnachtszeit des Jahres 1699 sollte das
ausgeführt werden , doch traten mehrfache Zögerungen ein ; der

1 ) S . des ehrlichen Hoycr Leben König Friedrichs IV . von Däne¬
mark LH . I . S . 21 ff . Peters I . Lagebuch I . K. 2 ff . Denkwürdigkeiten
für die Kriegskunst , zweites Heft , S . 137 — 138 . Rordbergs Geschichte
Karls XII . Bd . I . S . 50 der französischen Uebersetzung , der doch die ge¬
nauen Daten noch nicht kannte . Bergl . Lundblads Karl XII . LH . I
S . 32 der deutschen Uebersetzung .

2 ) Königs Berlin III . S . 73 .

3 ) Das Bündniß vom 23 . Juni 1698 erneuerte mit Karl XII . den
Vertrag , welchen Kurfürst Friedrich III . am 11 . Juli 1696 mit Karl XI .
( von diesem ratisicirt 8 . Aug . 1696 ) geschlossen hatte , welcher selbst die
Erneuerung des zehnjährigen geheimen Bündnisses enthielt , welches der große
Kurfürst am 10 . Februar 1686 mit Schweden eingegangen war . Schöll
I . S . 387 und XIII . S . 208 kannte den Inhalt nicht . Es war ein gegen¬
seitiger Vcrtheidigungsbund , Schweden sollte dazu 7000 Mann , Branden¬
burg 6000 Mann stellen . Ein geheimer Artikel enthielt die Verpflichtung
beider Lheilc zur Aufrechthaltung der Religionsfreiheit im deutschen Reiche .
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schwedische Kommandant schöpfte Argwohn und machte Gegen -
anstaltcn . Der Versuch , mit 7 — 8000 Mann Sachsen im
Januar ohne Kriegserklärung zu überrumpeln , mislang durch Januar
die Wachsamkeit der Schweden . 1 ^ 00

Karl war eben auf der Jagd , wo er , seiner natürlichen
Verwegenheit gemäß , Bären nur mit Knütteln bekämpfte , als

1 er Nachricht von dem verrätherischen Angriffe Augusts erhielt .
Er eilte nach Stockholm und sagte zum Senate : „ Ich habe be¬
schlossen , nie einen ungerechten Krieg zu führen , aber einen
gerechten auch nur mit dem Untergange meiner Feinde zu en¬
den ! " Er rüstete eilig . Bald daraus rückten die Dänen , März
welche Schweden durch August von Polen für hinlänglich be¬
schäftigt hielten , in die Besitzungen seines Schwagers , des
Herzogs von Holstein - Gottorp ein , zerstörten die von diesem
angelegten Schanzen und belagerten Tönningen . Für den
Herzog traten ausser Schweden und Holland , die Gewähr -
leister des altonaer Vertrags , hauptsächlich Hannover und
Zelle auf , zunächst weil Dänemark sich gegen die neunte Kur
erklärt hatte , wogegen dieses obwohl vergeblich aus den
Beistand der correspondirenden Fürsten hoffte . Der Kaiser
wünschte friedliche Beilegung , Kurfürst Friedrich III . von
Brandenburg wollte cs weder mit Schweden verderben , mit
dem er verbündet war , noch mit Dänemark , mit dem erg . Ap ,-tt
eben ein geheimes Bündniß abgeschlossen ^) , weigerte einigen
tausend Sachsen , die August nach Dänemark schicken wollte ,
den Durchzug ^) , zog selbst 10 , 000 Mann in einem Lager
bei Lenzen an der Elbe zusammen , um so den Frieden zu er -

f halten , ohne mehr zu thun . Die englisch - holländische Flotte
f ging unterdessen durch den Sund , bombardirte vereinigt mit
, der schwedischen Kopenhagen , Karl landete in Seeland und 4 . Aug .
i erzwang vierzehn Tage darauf den Frieden zu Travendahl , 18 . Ang .

durch dessen von den Kurfürsten von Sachsen und Branden -
» bürg vermittelte Bedingungen er seinen Schwager sicher stellte ,
> Dänemark schwächte , demüthigte und vom Bunde mit Ruß -

8 1 ) Hoyer I . S . 18 . Es war die Erneuerung eines schon im

» April 1692 abgeschlossenen Vcrthcidigungsbündnisses ; der Zutritt gegen

N Schweden wurde dem Kurfürsten offen gelassen .

M 2 ) 1 - nmksrt ^ I . p . 90 .
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land und Sachsen abzutrcten nöthigte ' ) . Dann ging er nach
Riga , welches August förmlich belagerte , allein nun schnell von
dannen zog . Karls Schwager , der Herzog von Holstein , wollte
mit den Schweden gern in Sachsen einfallen . August gerieth
in große Angst ; 8000 Danen marschirten zu seinem Schutze

6 . Nov . hin 2) ; ein Vcrtheidigungsbündniß schlossen die Minister Fried -
1700 richs III . mit den seinigen ^ ) , zwei brandenburgische Regimen¬

ter wurden nach Sachsen geschickt und die nach Memel flüch¬
tende sächsische Feldartillerie Karl XII . nicht ausgeliefert ' ) .
Karl hatte jedoch andere Absichten , wendete sich gegen den

3o . Nov . Zaar , der Narwa belagerte , und schlug mit seinen Schweden
dessen fünf - bis sechsmal stärkeres Heer . Dennoch bedrohcte
der Herzog von Holstein Sachsen noch einige Zeit und ließ
bei Stettin ein Lager für 12 , 000 Mann abstecken . In Po¬
len partciete sich die Nation immer offener gegen und für
August .

Wahrend auf diese Weise der Norden so gewaltsam auf¬
gerüttelt wurde , daß die Erschütterung alle Nachbarn und zu¬
nächst Brandenburg , den Kaiser und das Reich mit großen
Besorgnissen erfüllen muffte , zogen sich im Westen die Stoffe
zu einer nicht minder großen und für den Kaiser weit drohen¬
dem Bewegung zusammen . Das längst erwartete Ende Karls
H . von Spanien nahete augenscheinlich heran .

Kaiser Leopold war fest überzeugt , er allein habe gerechte
Ansprüche auf sämmtliche mit dem Erlöschen der Habsburger
in Spanien erledigten Staaten und Besitzungen , zweifelte
lange gar nicht daran , daß er sie erhalten werde , und ver¬
säumte daher lange die von der einfachsten Klugheit gebotenen
Maßregeln , um seine Rechte zu sichern . Ludwig XIV . hatte

1 ) vumont VlI . L . p . 480 . Hoyer I . S . Z2 .

2 ) Hoyer I . S . 37 ff .

3 ) Er steht in den Historisch - politischen Beiträgen Bd . I . S . 6L1 .

Der Vertrag ist nicht ratificirt , doch für verbindlich gehalten worden ,

» oll na p . 286 . Schöll kennt ihn nicht .

4 ) Schmcttau erklärte im Haag : die Besetzung Sachsens werde Bran¬

denburg nicht zugeben , vielmehr mit aller Macht wehren . l , rrmllort >

I . p - 164 . Vergl - Hoyer I . S . 48 . Daß 2000 Mann brandenburgische

Truppen nach Sachsen geschickt wurden , erzählt l - ainbort ^ l . p . 521 .
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hinreichende Vorwände , eine so günstige Gelegenheit zu benu¬
tzen , um wenigstens einen Theil der reichen Erbschaft für sein
Haus zu erwerben und dem Kaiser zu entziehen . Dem Könige
Wilhelm III . von England lag zur Erhaltung des Gleichge¬
wichts der europäischen Mächte daran , daß weder Frankreich
noch Oesterreich die ganze Erbschaft erhielten , er arbeitete daher ,
seitdem mit dem Tode des Kurprinzen von Baicrn die Hoff¬
nung erloschen war , sie unzertrennt auf diesen , den Großneffen
Karls H . , zu bringen , in Verbindung mit den Holländern an
einer Theilung der Erbschaft und gewann Ludwig XIV . dafür .
Die Hauptländer , als Spanien , die Colonien und Belgien
sollten dem letzten Vertrage ( vom 25 . März 1700 ) gemäß an
Leopolds zweiten Sohn , Karl , die italienischen Nebcnländer an
Frankreich fallen . Der Kaiser weigerte sich aber darauf einzu¬
gehen und war entschlossen , es auf die Entscheidung der Waffen
ankommcn zu lassen . Die Seemächte , welche die Theilung
wollten , hatte er gegen sich , auf den treulosen Herzog von
Savoyen , in dessen Hause die Wortbrüchigkeit erblich war ,
konnte er nicht bauen , der Kurfürst von Baicrn , den er ver¬
nachlässigt hatte , war für Frankreich , ebenso die gegen die
neunte Kur correspondirenden Fürsten , hauptsächlich Anton
Ulrich von Braunschweig ; dem Könige von Dänemark wurden
von Frankreich große Anerbietungen gemacht ' ) ; der Kurfürst
von Sachsen war im Kriege mit Schweden beschäftigt und
wurde durch französisches Geld wenigstens in große Versuchung
geführt ; der Herzog von Holstein erhielt von Ludwig XIV .
monatlich 15 , 000 Thaler , um seinen Schwager , den König
Karl XII . auf die französische Seite zu ziehen . So blieb dem
Kaiser , um ausser Hannover noch eine bedeutende Unter¬
stützung zu finden , Niemand übrig , als der Kurfürst Fried¬
rich III . von Brandenburg , welcher 30 ,000 Mann bewähr¬
ter Truppen auf den Beinen hatte ^) . Dieser benutzte

1 ) Hoyer I . S . 42 ff .
2 ) Schönings Leben Natzmcrs S . 1S6 , aus dem Vcrpflcgungs -

rcglcmcnt . 1- umbert ^ I . p . 162 meint , daß weder der König von
England noch die Gencralstaatcn das Königthum anerkannt haben wür¬
den , hätte man nicht Friedrichs Beistand zum bevorstehenden Kriege
nöthig gehabt .
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die Verlegenheit des Kaisers , um von diesem die lange Zeit
schon so nachdrücklich erstrebte Königswürde zu erlangen . Es
ist nicht unwahrscheinlich , daß unter der Hand auch bedeutende
Geldsummen an kaiserliche einflußreiche Beamtete gegeben oder
doch versprochen wurden , um sie sür das Unternehmen zu ge¬
winnen , welches im Cabincte des Kaisers nicht mit Unrecht
auf lebhaften Widerstand traf.

Je mehr aber die französische Partei am spanischen Hofe
die Oberhand gewann , je dringender die Seemächte des Kai¬
sers Zutritt zum Theilungsvertrage verlangten , je naher der
Tod Karls H . , den man jeden Tag erwartete , bevorstand , je
aufruhrdrohender die unruhigen Ungarn wurden , desto höher
stieg die Gefahr für den Kaiser , wahrend der Kurfürst unter
keiner Bedingung von seinem Verlangen nach der Königskrone
abgehen wollte , ja wohl befürchten ließ , er könne sich sogar
mit Frankreich verbünden H . Unter diesen Umstanden wurde
durch einen an sich unbedeutenden Zufall des Kurfürsten Be¬
mühung von einer Seite unterstützt , welche scheinbar kein In¬
teresse haben konnte , sie zu fördern , wahrscheinlich aber doch ,
wie wir bereits angeführt haben , weitaussehende Entwürfe
damit verband , nämlich von den Jesuiten .

Als der preußische Geschäftsträger in Wien , der geheime
Rath Bartholdy , glaubte alle Mittel zur Erreichung seines
Zwecks erfolglos erschöpft zu haben , ricth er dem Kurfürsten ,
dieser möge sich in einem eigenhändigen Schreiben an den
Kaiser selbst wenden . Durch zufällige Verwechselung der Zahl ,
welche in der Depesche als Chiffre den Kaiser , mit der welche
den Jesuiten Wolf bezeichnte , wurde nun der Kurfürst ver¬
anlasst , an diesen eigenhändig zu schreiben . Der Pater Wolf,
ein geborener Baron von Lüdingshausen , früher als Geistlicher
im Gefolge des kaiserlichen Gesandten Grafen Lamberg in
Berlin und in hoher Gunst bei dem Kaiser , wurde dadurch
für das Unternehmen gewonnen und beförderte es nun eben
so thätig , als für sich durchaus uneigennützig . Er wechselte

1 ) Gcäussert ist das wohl worden , ob aber ernstlich ? Villars

I . x . 452 . Am Z0 . Nov . 1697 schrieb die Gräfin Löwcnhaupt

ihrer Schwester , der Gräfin Aurora von Königsmark , Friedrich III . wolle
sich mit Frankreich verbünden . Kramer l . S . 197 .



mit dem Kurfürsten mehrere eigenhändige Briefe und es ist
sehr wahrscheinlich , daß seine Vorstellungen und sein Ordens -
cinfluß auf den in Religionsangelegenheitcn sehr beschrankten
Kaiser manche in dieser Rücksicht den Wünschen des Kurfür¬
sten entgcgenstchende Hindernisse beseitigten . Immer höher
stieg mit der steigenden Verlegenheit des Kaisers die Hoffnung
Wolfs , das !Ziel zu erreichen und in seinen letzten Briefen
titulirte er den Kurfürsten schon : Durchlauchtiger Kurfürst ,
Gnädiger Herr : beinahe König ! ' ) Dennoch gab höchst
wahrscheinlich erst die Nachricht von dem am 1 . November in l . Nov .
Madrid erfolgten Lode Karls II . und dem von ihm hinter - 1700
lassencn Testamente , in welchem er Philipp von Anjou , den
Enkel Ludwigs XIV . , zum Erben aller von ihm hinterlassenen
Staaten und Länder einsetzte , den Ausschlag zu Gunsten der
Kronangelcgcnheit Friedrichs III . Am 16 . November wurde 16 . Nov .
der geheime Kronvertrag zwischen Friedrich III . und dem Kaiser
abgeschlossen . In diesem erneuerte der Kurfürst zuvörderst das
geheime Bündniß seines Vaters mit dem Kaiser ( vom 22 .
März 1686 ) und versprach , nicht nur wirkliche Leistung des
darin .zugesagtcn Beistandes , sondern auch vertrauliches Zusam¬
menhalten und so viel als möglich gemeinschaftliche Maßregeln
auf Reichs - und Kreistagen ; ferner zur Behauptung der Fe¬
stungen Philippsburg und Kehl nicht nur beim Reiche zu ar¬
beiten , sondern eine Compagnie Fußvolks auf eigene Kosten
als Besatzung zu geben und zu unterhalten , die Erledigung
der hannöverischcn Kursache zu befördern , gegen seine katholi¬
schen Unterthanen wegen Bedrückung der Protestanten in an¬
deren Ländern keine Repressalien anzuwenden , wogegen der
Kaiser versprach , sich zu bemühen , daß die evangelischen Rcli -
gionsbeschwerdcn den Reichsgesetzen gemäß erörtert und beige -

1 ) S . Pater Wolf , von Nicolai , in der neuen Berliner Monatsschrift

v , 1 . 1799 , LH . 2 , S . 821 aus den Kronacten . Bergl . Dok na p . 272 ,

dem der König selbst das Misverständniß erzählte . Was ich über Wolf

abweichend und ergänzend sage , verdanke ich zuverlässigen Mittheilungen .

Man hat , wie aus der obigen Zusammenstellung hcrvorgeht , die Wich¬

tigkeit dieses Zufalls sehr übertrieben . Wolf nahm übrigens auch später

kein Geschenk an und handelte persönlich durchaus uneigennützig . Beicht¬

vater des Kaisers war er nicht .
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legt würden . Im Falle wegen der spanischen Erbfolge Krieg
entstände , solle , wie im Jahre 1686 vertragen worden , der '
Kurfürst 8000 Mann jedoch nunmehr auf eigene Kosten
stellen und nur zur Bertheidigung seiner eigenen Lander zurück-
berufen dürfen , auch andere Fürsten zum Bunde mit dem
Kaiser zu bringen suchen . Alle ihm schuldigen Subsidien er¬
ließ der Kurfürst , sollte jedoch wahrend der Dauer des Kriegs , ^
wie im Jahr 1686 vertragen war , jährlich 150 , 000 Gulden
erhalten , und versprach auch den Kaiser in der Wiederzu¬
lassung der böhmischen Kurstimme bei dem Reichstage zu un¬
terstützen .

Da der Kurfürst nun , fahrt der Vertrag fort , dem Kai¬
ser verstellen lassen , daß er aus verschiedenen Gründen die
Absicht habe , seinem Hause den königlichen Titel zu erwerben
und den Kaiser gebeten , ihm dazu behülflich zu sein , indem
er wohl erkenne , daß er sich , nach dem Beispiele anderer sou¬
verainen Könige , die in vorigen Zeiten diese Würde erlangt ,
deshalb vornehmlich an den Kaiser als höchstes Oberhaupt der
Christenheit zu wenden habe , auch nicht gemeint sei , ohne des¬
sen Approbation sich solchen Titel zu arrogircn und zur Krö¬
nung zu schreiten , so habe der Kaiser , in Betracht des uralten
Glanzes , Macht und Ansehens des Kurhauses Brandenburg
und wegen der von dem jetzt regierenden Kurfürsten dem ge¬
meinen Wesen bisher geleisteten großen Dienste resolvirt , eine
solche wohlverdiente Dignität dem Kurfürsten beizulegen , er -,
kläre auch aus kaiserlicher Macht und Vollkommenheit , wenn
der Kurfürst dieser erlangten Approbation zufolge sich wegen
seines Herzogthums Preussen zum Könige ausrufen und krönen
lassen , daß er , der Kaiser und sein Sohn der römische König ,
auf erhaltene Anzeige ihn unverzögert in - und ausserhalb des
Reichs für einen König in Preussen ehren , würdigen und er¬
kennen und ihm diejenigen Prärogativen , Titel und Ehren er¬
weisen wolle , welche andere europäische Könige vom Kaiser
und kaiserlichen Hofe erhielten , auch zu befördern , daß dasselbe
von anderen Mächten geschehe , Alles jedoch , wie der Kurfürst
sich bereits gegen den König von Polen verpflichtet , ohne
Präjudiz für diese Krone , sowie für das Reich . Die übrige
Hälfte des Vertrags besteht aus Bestimmungen über die gegen -
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seitig und gegen Andere zu gebrauchende Titulatur und zu be¬
obachtende Etikette ' ) .

Nun wurde schleunigst und mit großer Anstrengung Alles
aufgeboten , um die Feierlichkeit der Annahme der Königswürde
und der Krönung mit der größesten Pracht in Königsberg zu
begehen . Am 17 . December brach Friedrich mit seiner Ge - 17 . Dec .
mahlin , zweien seiner Brüder , dem Kronprinzen , dem Hof - ^ 00
staate , drei Compagnien Kurlle llu corps , 100 Mann
schweizer Garde und insgesammt so zahlreichem Gefolge von
Berlin auf , daß dieses in vier Abtheilungen reisen musste , weil
es ausser den vielen königlichen Pferden deren noch 30 , 000
zum Vorspann bis Königsberg bedurfte , wo der Kurfürst am

29 . December ankam . Die Krönungsdecorationen ordnetest ) . Dec .
der Baudirector Ersander von Göthe , die Ceremonien haupt¬
sächlich aber der Kurfürst selbst an *) und neben ihm die Gra¬
fen Wartenberg und Lottum , der geheime Rath Ilgen und
der Ceremonienmcister Besser , welcher uns eine ausführliche
Beschreibung der Feierlichkeit hinterlassen hat .

Am 15 . Januar wurde unter Glockengelaute , Kanonen - 13 - Jan .
donner und dem Jauchzen des Volks durch Herolde verkündet : ^ 01
es sei durch die allweise Vorsehung dahin gediehen , daß das
bisherige souveraine Herzogthum Preussen zu einem Königreiche
aufgerichtet und dessen Souverain Friedrich König in Preussen
geworden .

Am 17 . Januar stiftete Friedrich , wahrscheinlich im Ge - 17 . Jan .
gensatze zu dem polnischen weissen , den preussischen schwarzen
Adlerorden , zu dessen Kanzler der Graf Wartenberg ernannt
wurde , den darauf der König vom Throne den anwesenden
königlichen und anderen Prinzen und mehreren Generalen und
angesehenen Staatsbeamteten verlieh .

Der 18 . Januar war zum Krönungstage bestimmt , die 18 . Ja » .
Reichsinsignien und Kleinodien als Reichs - Krone , - Schwert ,

1 ) Die Urkunde in voussst 8upplom . 1 . II . ? . 1 . >>. 461 , und

dann in Försters Höfen und Cabincttcn Th . I . Urkundenbuch , S . 6 ,

der sie zuerst mitgctheilt zu haben glaubte .

2 ) vobnu p . 276 , der sich in der näheren Umgebung des Königs
befand .
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- Scepter , - Apfel , - Siegel und Banner waren dazu sehr kostbar
von Gold mit vielen höchst werthvollen Edelsteinen ange -
sertigt worden . Der König trug ein Scharlachkleid mit Dia -
mantenknöpfen , deren jeder 8000 Ducaten kostete , der Mantel
von purpurfarbenem Sammet voller in Gold gestickter Kronen
und Adler , wurde vorn von einer Agraffe zusammen gehalten ,
welche aus drei Diamanten , 100 , 000 Thaler werth , bestand .
Die Krone hatte statt des Laubwerks lauter dicht aneinan -
dergcfügte Diamanten , deren einige 80 bis 130 Grän hielten .
Man schätzte den gesammten Krönungsschmuck auf viele Milli¬
onen Thaler an Werth .

Der König wurde in seinem Schlafgemache mit dem kö¬
niglichen Ornate bekleidet , ging dann in den Audienzsaal , setzte
sich hier selbst die Krone auf das Haupt , nahm das Scepter
in die Hand , vertheilte die übrigen Insignien , begab sich in
das Gemach der Königin , setzte dieser ihre Krone auf und
ging so mit seiner Gemahlin in den Audicnzsaal zurück . Beide
Majestäten setzten sich auf den Thron und wurden von den
Hof - und Staatsbeamtcten , den Standen und Corporationen
feierlich ehrfurchtsvoll begrüßt . Dann ging der große Zug ,
der König mit der Krone ' auf dem Haupte und dem Scepter
in der Hand unter einem prächtigen von vierundzwanzig Edel -
leuten 'getragenen Baldachin in die Schloßkirche , wo der lu¬
therische Oberhofprediger , Bernhard von Sandra , und der
reformirte , Benjamin Ursinus , welche Beide der König vorher
aus Machtvollkommenheit und nur für diese Ceremonie zu Bi¬
schöfen ernannt hatte ' ) , den König und die Königin auf die Stirn
in Form eines Kreises salbten . Durch diese bei der Krönung
beobachtete Form der Ceremonie wollte der König anzeigcn ,
daß er die königliche Würde nicht durch die Salbung erlange ,
vielmehr kuudgeben , daß er sie allein von Gott dem Herrn
annehme . Durch eine Proklamation erhielten alle Gefangenen
im Reiche , ausser den Beleidigern der göttlichen und mensch¬
lichen Majestät , absichtlichen Todtschlägcrn und Schuldnern
ihre Freiheit . Krönungsmedaillcn , über 6000 Thaler an Werth ,

1 ) S . Herings biographische Nachrichten von einigen gelehrten und
berühmten Männern , zweites Stück -
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wurden ausgeworfen und achtzehn verschiedene Medaillen auf
das so wichtige Ercigniß geprägt ' ) .

Bei der Tafel dienten sicbenundzwanzig Kammerjunkcr ,
sämmtlich Oberstlieutenants und Hauptleute . Unter vielen
Ceremonien musste jede Speise , jedes Getränk durch drei bis
vier dienende Hände der vornehmen Beamteten gehen , ehe et¬
was an die königlichen Majestäten kam , welche von goldenen
Schüsseln speisten . Ein mit Schafen , Rehen , Ferkeln , Hafen ,
Hühnern und anderm Geflügel gefüllter und , in Nachahmung
der Kaiscrkrönung zu Frankfurt , auf freiem Platze am Spieße
gebratener ganzer Ochs , als Zeichen von Seiner Majestät sich
über Alles erstreckenden Herrschaft , wurde dem Volke preisge¬
geben mit dem Weine , welcher aus zwei Springbrunnen sprang .
Illuminationen und Gastmähler in allen Hauptstädten der Pro¬
vinzen , Kampfjagden im Hetzgarten und Feuerwerke wechsel¬
ten zur Erlustigung des Hofes ab , wogegen der Gottesdienst
und die Einweihung der reformirten Kirche die religiöse Seite
des Fests zeigten . Bei den Festen und Predigten wurde im
Geschmacke jener Zeit ein großer Thcil vorzüglich der biblischen ,
dann der griechischen und römischen Geschichte und der alten
Götterwelt verwendet und der neue König unablässig von Ju¬
den und Christen , als ein zweiter Salomo begrüßt .

Nachdem der König noch in der lutherischen Schloßkirche
und aus deren Kirchengefäßen , als Ausdruck seines Wunsches zur
Bereinigung beider Bekenntnisse , das heilige Abendmahl genossen
hatte , brach er am 8 . März von Königsberg nach Oranienburg 8 . März
aus und hielt von hier aus am 6 . Mai seinen überaus glänzen -
den Einzug in Berlin durch sechs dazu erbauete Ehrenpforten .

1 ) Gütther S . 135 ff .

2 ) Sie waren damals beliebt und schon im I . 1693 ein Circus mit
prachtvollem Amphitheater in Berlin erbauet zu Kämpfen von Baren ,
Wölfen , Füchsen , Löwen , Stieren , Auerochsen und wilden Schweinen ,
dann auch in Königsberg ein Hctzgarten eingerichtet . Auf jenen prägte
Falz eine Medaille . S . Willen im Berliner Kalender vom I . 1822 ,
S . 115 , die Medaille bei Gütther S . 51 . Im I . 1705 erhielt der
König durch einen Menschen , den er deshalb nach Tunis geschickt hatte ,
drei Panther , Affen und andere wilde Thiere für den Hctzgarten , auch
einen Menschenfresser . Königs Berlin Hl . S - 160 .
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Jede Provinz brachte ihren Glückwunsch und ein , wie
man angab , freiwilliges Geschenk als Kronsteucr , die Kurmark
hatte es eben so freiwillig bis auf 160 ,000 Thaler erhöhet ' ) .

In Königsberg bereits hatte zuerst der König von Polen
dem Könige Friedrich Glück gewünscht , in Berlin geschah das
nun , nach gemachter Anzeige von der vollzogenen Krönung ,
von dem Kaiser ^) , den Königen von England und Däne¬
mark ^) , welche sich schon vorher damit einverstanden erklärt
hatten , von dem Zaar Peter , den Generalstaaten , den schwei¬
zer Cantons , Savoyen , Florenz , Kurpfalz und Hannover ,
denen dann nach und nach die übrigen Staaten , Kur - Mainz
und Trier ( 1703 ) , Portugal ( 1704 ) und Venedig ( 1710 )
folgten . Der Meister des deutschen Ordens wendete sich mit
seiner Protestation ( v . 11 . Febr . 1701 ) , weil das Unternehmen
gegen kaiserliche Decrete , Kammergerichtsmandate und Achtser¬
klärung sei , dennoch ohne Erfolg an den Kaiser und an die
Kurfürsten ; nur Baiern und Köln waren für den Orden ' ) .
In Warschau hatten die polnischen Großen zu spät eine Be -
rathung gehalten , um die Krönung Friedrichs zu hindern , die¬
ser jedoch einen förmlichen Revers gegeben , daß die königliche
Würde für Polen ohne Präjudiz sein solle °) , was Viele be¬
ruhigte ; bald darauf wars geschehen und auf dem Reichstage
zu Warschau protestirten der Kronmarschall , der Kanzler und
der Unterkanzler von Lithauen und der Landbote von Scndo -
mir ohne Erfolg . Eben so vergeblich waren die bittcrn Er -

1 ) Vessers preussische Krönungsgcschichtc . Cölln an der Spree 1702 ,
ausser 26 Seiten Zuschrift 92 Seiten Folio . Der Hofkupfcrstecher G -
Wolfgang lieferte die dazu gehörigen 20 großen Kupferstiche - Besser
erhielt 2000 Lhlr . für seine Arbeit .

2 ) Der kaiserliche Gesandte wurde in Berlin mit Ehrenbezeigungen
überhäuft und erhielt einen Ring 13 , 000 Thlrn . Werth . I, ambertx
I . p . Z82 .

3 ) Christian V . war schon vorher einverstanden , dann auch Fried¬
rich IV . Hoyer I . S . 40 .

4) I . aINd « ot ^ 1 . p . 283 und VI . p . 90 . Illsatr . Lurop . XVI .
p . 137 .

5 ) Der Revers bei 2aluslci epist . III . p . 16 erst vom Kurfürsten ,
dann 21 . Febr . 1701 vom Könige : rsgni anno I .
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gicßungcn der polnischen und lithauischen Großen , welche höh¬
nisch daran erinnerten , daß Friedrichs Vorfahren mehrfache
Gesandtschaften abgeordnet hatten , um eine Stelle unter den
polnischen Neichsständen zu erhalten ' ) . Daraus eben hatten
sie sehen sollen , daß Polen nur durch wen anders als durch

! sie selbst gesunken war , wahrend der Herzog in Preußen stieg .
! Der Fürst Johann Radziwill protestirte in Paris vor Notar
^ und Zeugen " ) , der Primas dagegen wünschte Friedrich I . auf
, dessen Anzeige von der Krönung Glück zur Erneuerung des
> ( einer Sage nach ) alten königlichen Titels in Preußen und

nannte ihn Majestät ^) . Karl XU . , anfänglich unwillig über
Friedrichs Verbindung mit August von Sachsen und Polen
und dem Könige von Dänemark , ließ in Regcnsburg äußern :
man könne dem Kaiser nicht zugcstehen Könige vor der Faust
weg zu machen sobald er wolle . Gehe das durch , so werde
er , Karl , dereinst auch seinen Schwager zum Könige von
Schleswig erklären lassen , wovon dieser auch die Hälfte wie
Friedrich vom preussischen Lande als Souverain besitze . Doch
wurde diese Spannung , wie wir sehen werden , bald beseitigt .
Der Krieg allein hinderte die Anerkennung von Seiten Frank-

^ reichs und Spaniens , die später erfolgte .
Der Papst Clemens XI . protestirte gleich nach seinem

Regierungsantritte in einem Consistorio ( 21 . April 1701 ) in
heftigen Ausdrücken gegen den Kaiser , der das neue Königthum

j errichtet , ohne zu beachten , daß es nur dem heiligen Stuhle
gebühre , Könige zu ernennen . Friedrich sei ein offenbarer
Feind der katholischen Kirche und besitze Preußen nur durch
Abfall eines seiner Vorfahren und dessen Usurpation geheilig¬
ter Kirchengüter . Er ( der Papst ) erklärte , nie seine Zustim¬
mung dazu geben zu wollen , und ermahnte , obwohl , wie wir
gesehen , ohne allen Erfolg , Friedrich nicht als König anzu -
crkennen . Dieses in der Sache höchst anmaßende und auch
in der Form höchst unschickliche und für den Kaiser und die

1 ) 2atuski epist . 1 . HI . p . 1 ff . , 26 und 127 .

2 ) 1 - nmbert ^ I . x . Z8Z . Bergt - x . 881 f .

8 ) Talus ki a . a - O . p . 14 , auf ein Schreiben Friedrichs vom

27 . Januar , in welchem er die erfolgte Krönung anzeigtc .
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weltlichen Fürsten beleidigende Verfahren , welches noch dazu
vom päpstlichen Hofe unbesonnener Weise möglichst veröffent¬
licht wurde , brachte nicht nur protestantische sondern auch ka¬
tholische Fürsten , vor allen aber natürlich den neuen König
auf. Der bald so berühmte Professor der Rechte Johann
Peter Ludwig in Halle , der bereits für eine in Beziehung auf !
die Annahme der königlichen Würde geschriebene und Fried - !
rich I . gewidmete Abhandlung höchlichst belobt , beschenkt und
zum Rath ernannt worden war , ein eben so gelehrter als
scharfsinniger Mann und im Streite gefährlicher Gegner ,
zeigte in einer besondern Abhandlung : über das Recht , Könige
zu ernennen , daß das wohl dem Kaiser aber durchaus nicht
dem Papste zustehe . In einer andern mit dem Titel : „ päpst¬
licher Unfug über das Recht Könige zu ernennen " , bekämpfte
er mit so vieler Gelehrsamkeit als Bitterkeit die päpstlichen An¬
maßungen , weltliche Fürsten und vorzüglich Könige zu ernen¬
nen , welche selbst die meisten katholischen Gelehrten verworfen ,
zeigte , daß das päpstliche Breve , auf welches als schmutzige
so oft widerlegte Leichtfertigkeit nur ein Wort zu erwiedcrn
unter der Würde Friedrichs I . sei , alle Könige und vorzüglich
die katholischen beleidige und beleuchtete Styl und Inhalt des¬
selben mit höhnischen Sarkasmen : als Paul V . die Republik
Venedig in den Bann gethan , habe sie ihm nur folgende
Worte crwiedert : Es ist das Wort eines Schmähenden , wei¬
ter nichts ! daß der Papst , der in seinem Breve an Ludwig
XIV . ' ) diesen ermahnte , Friedrich I . nicht anzuerkcnnen , dem
Könige von Frankreich Seelcngröße beilege , sei ganz natürlich ,
da er sie in dessen Widerstande gegen päpstliche Anmaßungen
öfters kennen gelernt . Daß der Papst gegen die nicht von ihm
ernannten Fürsten sage : „ sie herrschen , aber nicht durch mich !"
das habe bereits der heilige Bernhard dem Papste Eugen allein
in Beziehung auf Päpste zugerufen !

Von dieser Schrift wurden deutsch in kurzer Zeit 4000
Exemplare verkauft , lateinisch wurde sie den in Italien
kämpfenden preussischen Truppen zur Verbreitung mitgegeben
und von Seiten des römischen Hofs kluger Weise nichts

1 ) Im Ibestr . lüuroy . XVI . p . 140 .
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darauf erwidert ' ) . Als aber bei der Wahl Karls VI . der Car¬
dinal Albani , Nuntius des Papstes gegen Friedrichs I . Königs¬
würde protestircn wollte und der preussische Gesandte , Christoph
von Dohna , das erfuhr , so erklärte dieser , wenn der Cardinal
nur Miene mache , das zu versuchen , so werde er es bereuen ,
da er in Beziehung auf ihn als Gesandten zur Kaiserwahl
nur ein italienischer Edelmann und die Zeit vorüber sei , in
welcher man den Päpsten dabei Einmischung gestattet . Dohna
drohete , sich eines so handgreiflichen Beweises bedienen zu
wollen , daß der Neffe des Papstes kein Vergnügen daran haben
werde . Als der König vermittelst Couriers von Dohna ' s Ver¬
fahren unterrichtet worden war , billigte er cs nicht nur , son¬
dern schickte ihm auch ein vollzogenes Wlanquet , damit für
den Fall der Protestation gegen die Königswürde der General
Arnim mit dem von ihm ( seit dem Jahre 1708 ) in Italien
befehligten preussischen Heerhaufen in den Kirchenstaat einrücke .
Nun stellte der Nuntius in Abrede , daß er habe eine Prote¬
station übergeben wollen ^) ,

Es lag dem neuen Könige sehr am Herzen , seinen Hof
nunmehr noch prächtiger als vorher und wo möglich so glän¬
zend einzurichten , als irgend ein anderer königlicher Hof war .
Hauptsächlich aus diesem Grunde ertheilte er den anfänglich
nur für die Dauer der Krönungsceremonie ernannten Bischöfen
diese Würde ( zu Ende des Jahres 1702 ) auf ihre Lebenszeit
und gab ihnen ansehnliche Einkünfte . Aus denselben Grün¬
den , welche seinen Vater veranlassten , an der Vereinigung der
beiden getrennten evangelischen Glaubensparteien zu arbeiten ,
bemühete auch er sich , sic zu bewirken , doch nicht durch Ge¬
walt und Zeichen der Ungnade , sondern durch Ermahnung und
Vorstellung des geringen Unterschieds zwischen beiden Bekennt¬
nissen ^) . Er ließ , wenn er auch die Reformirten mehr be¬
günstigte , doch im Allgemeinen Gewissensfreiheit und man sah
bei Anstellungen am Hofe und im Staate nur sehr wenig auf

1 ) I . ? . I - nävvig dtenias pontikeis Romani Olementis XI «I «

jure regis nppellanäi Opuscul . 1 . I . p . 130 .

2) Hob na x . 318 .
3 ) Talands Relation S . L9 .

Stcnzel Gcsch . d . Prcussisch . Staats . IN . 8
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den Unterschied im Bekenntnisse . Er wollte daher auch ( 1705 ) ,
daß die parteilichen Namen Lutheraner und Neformirte auf¬
hören und beide Kirchen sich hinführo evangelisch nennen soll¬
ten Eben deshalb suchte er , so lange er lebte , neben der
Vereinigung der beiden protestantischen Confessionen die Litur¬
gie der englischen Hochkirche cinzuführen , welche seiner Vor¬
stellung nach dem Gottesdienste und dann dem Hofe ein höhe¬
res äusseres Ansehn gab . Selbst die Königin von England
wurde in das Interesse gezogen und der Bischof Ursinus so¬
wie der berühmte Hofprediger Iablonsky mussten mit den Erz¬
bischöfen von Canterbury und Pork darüber verhandeln . Diese
sahen sehr bald , daß den Engländern mehr an der Gründung
des bischöflichen Regiments als an der Liturgie lag und der
dafür ebenfalls sehr eingenommene Iablonsky musste nun einen
Entwurf zur Einführung der englischen Kirchenverfassung ma¬
chen , wie sie der souverainen Macht des Königs unnachtheilig
wäre . Dem gemäß sollten die prcussischen Bischöfe nicht viel
mehr als die ehemaligen ( seit 1632 abgeschafften ) Gencral -
superintendenten sein , die Aufsicht über Kirchen und Schulen
und Lehre und Leben der oberen und unteren Beamteten an den¬
selben und über sie als Präsidenten des Consistoriums eine
Art Gerichtsbarkeit haben , ferner die Prüfung der Candidaten
und die Ordination der Geistlichen bewirken . Es waren schon
die nöthigcn Geldsummen bereit zu Stiftung von Stellen in
Oxford und Cambridge für drei reformirte Studirende aus den
preussischen Staaten , als der König starb und damit der ganze
Entwurf ohne weitere Folgen blieb ^) .

Die jährliche Erneuerung des Krönungsfestes , zu welcher
eine besondere Steuer ( 1702 ) ausgeschrieben wurde , wozu die
Städte der Mark allein 5000 Thaler gaben ^) , wurde mit
großer Pracht gefeiert , besonders im I . 1703 , bei der feier¬
lichen Einweihung des schwarzen Adlerordens in der Schloß¬
kapelle in Berlin unter kirchlichen Ceremonien und Musik .
Der König saß auf dem Throne , die Ordensritter in ihrem

1 ) Wirken im Berliner Kalender vom I . 1822 , S . 211 .

2 ) Herings Merkwürdigkeiten , 2 . Z . u . 4 . Stück .

Z ) König III . S . 120 .
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damals höchst kostbaren Costume an ihren Platzen , der Bischof
Ursinus hielt das Gebet , die Ordensstatuten wurden verlesen ,
der Fürst Leopold von Dessau und der Gras von Sain - Witt¬
genstein leisteten als neu aufzunehmende Ritter den Eid auf
dieselben , der König hängte den vor ihm Knieenden die Or¬
denskette um und küsste sie und der Bischof sprach den Segen .
Zwei kostbare Medaillen wurden zum Andenken dieses Tags
geprägt ' ) .

So abgeneigt Friedrich I . dem Könige Ludwig XIV . war ,
so sehr bemühete er sich doch , es ihm in allen irgend mög¬
lichen Rücksichten gleich zu thun . Die steifste Etikette wurde
sehr förmlich eingerichtet und selbst bei dem damals gewöhn¬
lichen Tabacksrauchen vom Könige und dessen Umgebungen sehr
streng beobachtet °) . Der König war öfters ungehalten über
seine Gemahlin , daß sie sich so sehr über solche leere Formen
hinaussctzte . Eine kostbare Hoflivree wurde eingesührt , ein
Öberschenk .mit 2000 Thalern Gehalt und ein Obercere -
monienmeister ernannt , ein Oberheroldsamt ( 1706 ) zur Un¬
tersuchung des Familienadels mit einem Oberheroldsmeister und
fünf Oberheroldsrathen , einem Historiographen , Archivar , Pro -
tonotar , Wappenmaler und mehreren Unterbedienten eingesetzt ,
welche sich von den Sporteln ihres Amts erhalten sollten , wo¬
bei aber wenig einkam . Viele Handwerker erhielten den Titel
als Hofhandwerker , der Hofschustcr Jean Chenebier l ' Es -
perance erhielt fünfzig Thaler zur Hausmiethe ; die Gesandten
an den verschiedenen europäischen und deutschen Höfen kosteten
im I . 1712 211 , 000 Thaler .

Im Jahre 1706 wurden die Ausgaben für den könig¬
lichen Hofstaat auf 364 ,000 Thaler angesetzt , während die
königliche Schatulle ausserdem noch 55 ,000 Thaler zog und
der Kronprinz 38 ,000 Thaler erhielt . Der Schloßhaupt¬
mann bekam 3776 Thaler Besoldung und Hartfutter für

' sechs Pferde , der Grand maitre de la Garderobe 4000 Tha¬
ler , sechzehn Kammerherren 20 ,000 Thaler , zweiunddreißig

1 ) Gütther S . 199 .

2 ) Nicolai Beschreibung von Berlin II . S . 875 . S . den . Kupfer¬

stich im Berliner Kalender v . I . 1822 nach einem gleichzeitigen Bilde -
8 *
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Kammerjunker 25 ,000 Thaler , vier Leibmedici 200 bis 1000
Thaler Gehalt . Dazu kamen aber noch vier Hofmedici , ferner
sechsunddreißig Kammermusikanten , fünfundsechzig Küchen - , drei¬
undzwanzig Keller - , acht Conditorei - Bediente ' ) .

Ein Franzos wurde zum Inleiiäant äes plaisirs üe 8z
Albest « ernannt und übernahm es ( 1706 ) für 6000 Thaln
jährlichen Zuschusses eine französische Schauspielergesellschast zu
errichten , um in Berlin und den königlichen Lustschlössern zu
spielen ; öfters wurden dazu fremde Künstler verschrieben ^) .

Selbst eine öffentlich erklärte Maitresse schien Friedrich I.
ein nothwendigcr Theil der Etikette eines königlichen Hofes im
Geiste Ludwigs XIV . zu sein , obwohl er selbst von Natur
durchaus nicht zu Ausschweifungen der Art geneigt war , übri¬
gens auch vermöge seiner strengreligiösen Grundsätze sehr auf
Sittlichkeit an seinem Hofe hielt und selbst seiner Familie keine
Unregelmäßigkeiten nachsah . So wurde denn die Frau des
Grafen Wartenberg , Tochter eines Weinschenken Rickers und
Wittwe des ehemaligen Kammerdieners Bidekap dazu erkoren ,
die Geliebte des Königs vorzustellen , eine äusserst eitele und
hochfahrende Frau , welche ihren Mann unbedingt beherrschte .

Die Königin Sophie Charlotte , welche ihren Gemahl ge¬
nau kannte , war durchaus nicht eifersüchtig auf die Gräfin ,
bespöttelte nur die Schwäche ihres Gemahls und die ihr un¬
angenehme Wahl , die er getroffen ; indessen war sie doch ge-
nöthigt , die Wartenberg in den engem Kreis ihrer Gesellschaft
aufzunehmen , um durch die Verwendung der mächtigen Frau
Erlaubniß und Mittel zur Reise an den Hof ihres Vaters zu
erhalten . Sie rächte sich dann dadurch , daß sie die Gräfin
öffentlich nur französisch anredete , was diese , wie Jeder wusste ,
nicht verstand und sie daher verlegen und in den Augen des
Hofs lächerlich machte ^ ) . Das ganze Verhältnis , des Königs
und der Wartenberg bestand darin , daß die Gräfin in der
Dämmerung während des Winters in einigen Zimmern , wäh -

1 ) König III . S . Z03 ff .

2 ) Wilken im Berliner Kalender v , I . 1822 , S . 2Z1 ff . Schm

im I . 170Z war unstreitig auf Veranlassung der damals noch lebenden

Königin Sophie Charlotte darüber verhandelt worden .

Z ) PLllnitz neue Nachrichten I . S . Z5 .
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rend des Sommers in einem kleinen Garten des Schlosses eine
j Stunde lang mit dem Könige auf - und abging . Auch hier
I schmeichelte die Kunst , wie es damals gewöhnlich war , wo sie
k zum Dienen herabgewürdigt wurde . Schlüter ließ über ein
i Fenster des Portals , unter welchem der Eingang in das Zim -
) mer war , in welchem sich der König mit der Gräfin Warten -
z berg aufzuhalten pflegte , ein Basrelief setzen ; Venus ruhet

auf einem entschlafenen Löwen und halt in der Linken die
Keule des Herkules , mit der Cupido spielt ' ) .

Unter den zahlreichen Gebäuden , welche die Erinnerung
an die Prachtliebe des Fürsten und den Geschmack seiner Bau¬
meister und übrigen Künstler lange erhalten werden , ragen
das von Nering ( 1695 ) begonnene , von Johann de Bodt ,
einem französischen Auswanderer , im I . 1706 vollendete Zeug¬
haus und das im I . 1699 von Schlüter großartig angefan -
gcne und großentheils ausgeführte , dann von dessen Neben¬
buhler Eosander von Göthe unharmonisch und weniger schön
vollendete königliche Schloß in Berlin hervor , an dessen eine
gegen das jetzige Museum hin freistehende Ecke ein 500
Fuß hoher Thurm zur Wasserkunst erbaut werden sollte , der
aber , weil der alte Grund zu schwach war , vor der Vollen¬
dung abgebrochen werden musste ( 1706 ) , was Schlüters Feinde
benutzten , um ihn zu stürzen °) . Der weitere Ausbau der
neuen Stadttheile Berlins , sowie mehrerer Lustschlösser und
der Stadt Potsdam wurde thätig fortgesetzt ^) .

Unter den vielen Kunstwerken steht als noch unübertrof¬
fenes Meisterwerk allen anderen voran die eherne Reiterstatue
des großen Kurfürsten , welche der König nach Schlüters An¬
gaben und Modelle von Jacobi giessen und unter großen Feier -

1 ) Die Gräfin Wartenbcrg , von Nicolai , in der neuen Berliner
Monatsschrift v . I . 17S9 , LH . 2 . S . 417 . Das Basrelief war 17S9
noch an derselben Stelle . Gegen Pöllnitz äufferte sich der König selbst
über sein Berhältniß zur Wartenberg . S . dess- neue Nachrichten , I . S . 15 .

2 ) S . die Untersuchungs - Protokolle in den Denkwürdigkeiten der
. Mark Brandenburg LH . 1 . v . I . 1796 , S . 479 , Th . II . S . 810 , und

über Schlüter besonders Nicolai a . a . O . vierter Anhang , S - 74 .

Z ) lieber die Erweiterung und Verschönerung Berlins ausser Ni¬
colai und Mila , Wilken im Berliner Kalender v . 1822 .
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lichkeiten , wie sie bei der Aufstellung der Bildsäule Ludwigs
XIV . in Paris beobachtet worden waren ' ) , auf der von ihm
in Nachahmung des Pont - Neuf in Paris erbauetcn sogenann¬
ten langen Brücke über die Spree ( 1703 ) aufstellen ließ ^) .

Unterdessen rüstete Oesterreich und Frankreich mit aller Macht
zur Erringung und Behauptung der spanischen Staaten . Lud¬
wig XIV . hatte das Testament Karls II . für seinen Enkel , dm
Herzog von Anjou , als König Philipp V . nach reiflicher Ueber -
legung angenommen , hauptsächlich weil der Krieg jedenfalls
ausgcbrochen wäre und er diesen lieber um die ganze spanische
Monarchie und deren Nebenländer , als um nur einen Theil
derselben führen wollte . Die Spanier nahmen Philipp an ,
die Befehlshaber in Sicilicn , Neapel und Mailand gehorchten
ihm , der Herzog von Savoyen gab dem französischen Heere
unter Catinat freien Durchzug und 8000 Mann Hülfstruppcn ,
der Herzog von Mantua nahm die Franzosen auf , die übrigen
Mächte Italiens schwankten , konnten zu keinem gemeinsamen
Entschlüsse kommen und blieben parteilos . Ein zweites fran¬
zösisches Heer unter Billeroi zog sich am Obcrrheine , ein drittes
unter Boufflers gegen die spanischen Niederlande zusammen . Die¬
sem übergab der vom Kaiser vernachlässigte und gekränkte , daher
von Ludwig XIV . leicht gewonnene Kurfürst von Baiern , als
Statthalter derselben , das Land und die Festungen und warb
mit französischem Gclde ein Heer in Baiern ^) . Auch sein
Bruder , der Kurfürst von Köln , ohne Rücksicht darauf , was
der Kaiser für , Ludwig XIV . aber gegen seine Erwählung ge -
than , schlug sich dennoch auf die Seite der Franzosen , rüstete
mit von ihnen erhaltenen Hülfsgcldern für sie am Niederrheine

1 ) 'rkentr . Lurop . XVI . p . 248 . Gütther S . L07 . Auch die
vier Gefangenen zu den Füßen des Rosses waren nicht vergessen , über deren
Bezeichnung durch die Wappen seiner Feinde bei der Statue Ludwigs XIV .
sich der Kaiser so sehr beschwerte . Wnxner 1 . II . p . 62 .

2) Pöllnitz Memoiren I . S . 10 u . 12 .
3 ) Vermöge Vertrags v . S . März 1701 sollte er 14 ,000 Mann stellen

für monatlich 40 , 000 Thlr . Auch Köln erhielt Subsidicn . Im Vertrage
bei HI arte ns , Lecueil Kupplern . 1 . I . p . 6X1 steht nichts davon ,
wohl aber in den neuerdings erschienenen , wegen vieler archivalischen Nach¬
richten wichtigen IVIüinoires inilitaires reiatils a la succsssion ä 'Espagns
1 . I . p . 53 .
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und übergab ihnen , nachdem sie Geldern besetzt hatten , als
„ burgundischen KrcistruppeiV ' s ! ) seine Festungen , damit sie nichtNovcmber
von Holländern oder Deutschen besetzt würden ' ) . Der Herzog 1 " 01
Anton Ulrich von Wolfenbüttel hatte im Bunde mit Frank¬
reich durch gleiche Mittel 12 ,000 Mann , der Herzog von
Gotha 6 ,000 Mann ausgestellt . Diese sollten insgesammt auf
28 ,000 Mann gebracht und von einem französischen Generale
befehligt werden ^) . Mit ihnen hatten , wie erwähnt , mehrere
Landesherren , welche gegen die neunte Kur waren , einen Für¬
stenverein abgeschlossen und Frankreich ihnen Hülfe als zur
Behauptung ihrer Rechte zugesagt . Die Hauptabsicht Lud¬
wigs XIV . ging dabei dahin , das Reich unter dem Vorwände ,
es habe mit der spanischen Erbfolge nichts zu schaffen , partei¬
los zu erhalten , also dessen Beistand dem Hause Oesterreich zu
entziehen . Dafür hatten sich auch schon der schwäbische und
fränkische Kreis erklärt und 14 ,000 Mann ausgerüstet ; die
beiden Rheinkrcise und der baierische wollten zutretcn ^) . Lud¬
wig XIV . , derselbe Fürst , welcher die Protestanten in seinen
Staaten so hart drückte und verfolgte , erbot sich gegen die ,
evangelischen Rcichsfürsten , ihnen Beistand gegen Oesterreich zu I
leisten , damit sie in Religionssachen Genugthuung den Be - i
stimmungen des westfälischen Friedens gemäß , erhielten . Den §
bei grenzenloser Verschwendung immer geldbedürftigen August
von Sachsen , den vergnügungssüchtigen Friedrich von Däne - ^
mark und den tapfern Schweden Karl XII . zu gewinnen , wur¬
den alle mögliche Mittel angewendet . Karls Schwager , der
Herzog von Holstein , nahm , wie schon erwähnt , eine fran - ^
zösische Pension . Der König und Kurfürst August untcrhan - !
delte mit beiden Theilen , wer ihm am meisten bieten würde *) ,
ebenso der König von Dänemark .

1 ) Nemoirss inllltsirss I . P . 141 .

2 ) klömoires militaires I . p . 659 .

Z ) 1 , aindsrt ^ I . x . 422 u . 439 . 1>n Ounäs lllstoirs äs l ' IZm -
xersur Odarles VI . 1 . I . x . 260 sagt geradezu , der französische Gesandte
Chamois in Rcgensburg habe das durch Drohungen und Geldsummen bewirkt -

4) l - nmbsrlx 1 - ? - 633 . Er verlangte für 8000 Mann vom
Kaiser ein Stück von Schlesien , welches jährlich 40 ,000 Thlr . trüge . Der
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Waren die ausgedehnten und schlau und erfolgreich genug
angelegten Entwürfe Ludwigs XIV . vollständig gelungen , so
würde der Kaiser nicht nur keine Hülfe vom Reiche gehabt
haben , sondern auch noch von den am Rheine , in Nicdersach -
sen und Baiern bis auf 100 ,000 Mann gebrachten Truppen
der mit Frankreich verbündeten Fürsten vielleicht bedrohet und
bald gezwungen worden sein , auf die Hoffnung zu verzichten ,
auch nur einen Theil der spanischen Erbschaft zu erhalten .

Ausser dem Kaiser hatten fast alle europäische Fürsten
Philipp V . als König von Spanien anerkannt . Indessen war
Leopold gleich anfangs entschlossen , cs auf das Aeußerste an¬
kommen zu lassen . Er schickte 30 ,000 Mann unter dem Prin¬
zen Eugen von Savoyen über die Alpen , andere Truppen an
den Rhein und arbeitete thätig daran , sich Verbündete zu ver¬
schaffen . Es gelang ihm auch zuerst durch Wilhelms III . von
England und König Friedrichs in Preussen Vermittelung und
durch höhere Subsidien und Versprechungen , als Frankreich
bot , vom Könige von Dänemark 8000 Mann , später bis auf
20 .000 Mann zu erhalten ' ) , dann mit dem gegen Ludwig XIV .
immer feindlich gesinnten Könige Wilhelm III . und den von
diesem geleiteten und durch die französische Besetzung Belgiens

7 . Scpt . an ihren Grenzen bedroheten Holländern ein Bündniß im
1 / 01 Haag abzuschlicsscn , in welchem ihm eine ( wo möglich ) auf

friedlichem Wege zu verschaffende Gcnugthuung für seine An¬
sprüche auf die spanische Monarchie zugesagt wurde ^) . Den¬
noch würde der Kaiser dadurch schwerlich wesentlichen und noch
weniger hinreichenden Beistand erhalten haben , wenn nicht
nach dem Tode Jakobs II . Ludwig XIV . aufgebracht über
Wilhelms Bündniß mit dem Kaiser und weil er es dem ster¬
benden Verbannten versprochen , dessen gleichnamigen als Prä¬
tendenten bekannten Sohn als König von Großbritannien an¬
erkannt hätte . Das neigte die englische , ausserdem zur Bei¬
behaltung des Friedens geneigte Nation , welche nun erbittert

Kaiser wollte nicht , bot aber 600 , 000 Lhlr . sogleich und monatlich

100 . 000 Lhlr . für 24 , 000 Mann . Ein wahrer Menschenhandel -

1 ) Hoycr I . S . 444 .

2 ) vumont VHI . Z . p . 89 .
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über das sür sie eben so beleidigende als unrechtliche Verfahren
Ludwigs gegen ihren von ihm früher schon anerkannten König
diesen kräftig gegen Frankreich unterstützte und so erst das große
Bündniß gegen dasselbe wirksam machte .

In Deutschland hatte sogleich mit Annäherung der Fran¬
zosen der Kurfürst von der Pfalz 10 , 000 , König Friedrich ,
vermöge seiner Verträge mit dem Kaiser , 7000 Mann an den
Rhein geschickt und diese nach und nach verstärkt , wodurch es
möglich wurde auf Verlangen des Domcapitels , gegen den
Willen des Kurfürsten , die Stadt Köln durch eine Besatzung
von preussischcn , münsterschen und pfälzischen Truppen gegen
die Franzosen zu sichern . Durch einen besondern Subsidien - 10 . Jan .
vertrag gab er 5000 Mann in den Sold der Seemächte und 1 ^ 02
noch 10 ,000 Mann in holländischen Sold ' ) .

Der König würde sogleich jetzt und dann im Laufe des
Kriegs noch mehr als er schuldig war für den Kaiser gethan
und sich der Sache gegen Frankreich mit noch größerem Eifer
angenommen haben , wenn er nicht fortwährend durch sehr
verschiedene Ursachen daran wäre gehindert , entmuthigt und
verstimmt worden . Gleich anfangs hegte er , nicht ohne Grund ,
Besorgnisse vor Karl XII . und kam zugleich in Verlegenheit
durch die Rüstungen Anton Ulrichs von Wolfenbüttel , und
sah die so zerstückelten Provinzen seiner Monarchie zu gleicher
Zeit im Osten und Westen höchlichst gefährdet . Er rüstete da¬
her mit aller Macht um sein Heer von 30 auf 40 ,000 Mann
zu bringen und errichtete ausserdem , lediglich zur Vertheidigung
der Grenzen , in allen Provinzen eine Landmiliz aller waffen¬
fähigen Mannschaft vom 18 . bis zum 40 - Jahre , welche jeden
Sonntag Kriegsübungen anstellte , obgleich dagegen die Geist¬
lichen auf den Kanzeln eiferten , weil der Sonntag nicht dem
Könige sondern Gott gehöre ^) .

Um die lebhaften Besorgnisse zu beseitigen , welche für den

1 ) vumont Vlll . 1 . p . 96 - Der hat die Separatartikel , welche

bei XI . p . 672 fehlen . Die vorhergcgangcncn Verhand¬

lungen s . bei I - ambsrt ^ II . p . 49 ff .

2 ) Königs Berlin III . S . 111 u . 139 . Welche drückende Maß¬

regeln zur Vermehrung des Heeres getroffen wurden , zeigt Baczko

Geschichte Prcuffcns Bd . VI . S . 315 .

i



Kaiser , Hannover und für Friedrich I . aus den kriegerischen
Anstalten Anton Ulrichs von Wolfcnbüttel entsprangen , der
zwar gemeinschaftlich mit seinem schwachen Bruder Rudolf Au¬
gust regierte , in der That aber Alles allein leitete , drang Fried¬
rich I . obwohl vergeblich in ihn , seine Truppen dem Kaiser zu
überlassen , der seinerseits mit gleich geringem Erfolge , den
Herzog Georg Rudolf mit der Acht zu schrecken und den An - >
ton Ulrich gänzlich von der Regierung auszuschlicsscn suchte ' ) .
Als alle friedlichen Mittel erschöpft waren und die Gefahr für
Norddeutschland immer höher stieg , wurde zur Gewalt geschrit¬
ten . Lüneburgische und hannövcrische Truppen übersielen plötz -

April sich in der Nacht die in den Winterquatieren befindlichen zer -
1 *702 strmxtcn wolfenbüttclschcn , bemächtigten sich aller Städte und

vieler der geworbenen Söldner . Der Herzog Anton Ulrich
flüchtete nach Gotha , sein fast gefangen gehaltener Bruder
musste sich fügen und ausser 3500 Mann Truppen die er be¬
halten durfte die übrigen dem Kaiser überlassen . Die vom
Herzoge von Sachsen - Gotha geworbenen 6000 Mann nahm
Friedrich I . in seine Dienste " ) , auch der Kurfürst von Sachsen
hatte endlich dem Kaiser 8000 Mann zugesagt ; somit warm
die Besorgnisse vor weiteren Unruhen in Norddeutschland vor¬
läufig beseitigt . Auch die Kreise in Obcrdcutschland ausser dem
baicrischen wurden nach und nach für den Kaiser gewonnen ,
so insgesammt das Reich für ihn gestimmt und von diesem
dann der Krieg an Frankreich erklärt .

Noch drohender als die braunschweigischen Bewegungen
war der Unwille , welchen Karl XII . darüber bezeigte , daß
Friedrich I . dem Kurfürsten August Beistand zur Verthcidigung
Sachsens zugesichert und wirklich 2000 Mann zum Schutze
gegen einen schwedischen Einfall zugefchickt hatte . Friedrich
rief diese zwar sogleich zurück ' ) und suchte dadurch Karl Xll .
zu besänftigen , ging auch die Seemächte an , den nordischen

1 ) Hoycr I - S . 68 . >Va§nsr vita I , soxoläi 1 . II . x .
II . y . 105 .

2) Der Kaiser hätte sie gern gehabt . Friedrich entschuldigte sich mit
der Nothwendigkcit sein Land besetzt zu halten , während seine Truppe »
nach Franken marschirtcn . 17wstr . Lurop . XVI . p . 780 .

3 ) liLindsrt )- I . p . 521 . Hoycr I . S . 521 .
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Frieden zu vermitteln . Diese thaten auch was sie vermochten ,
vorzüglich um Karls Unzufriedenheit über Friedrich I . zu be¬
schwichtigen , ja sie schlossen sogar einen geheimen Vertrag , den 12 . Juli
nordischen Krieg zu verhindern *) ; doch wirkte alles das wenig 1 ^ 01
auf den eisernen Karl , welcher nun einmal beschlossen hatte ,
August , welcher ( 9 . Marz 1701 ) ein neues Bündniß mit Pe¬
ter I - gegen ibn geschlossen hatte , vom Throne zu stoßen , was
Friedrich I . sehr ungern sah . Friedrichs I . Besorgnisse waren
noch im I . 1702 so groß , daß er Truppen nach Preussen
rücken ließ . Da blieb der von Frankreich gewonnene Herzog
von Holstein ( 19 . Juli 1702 ) in der Schlacht bei Klissow .
Karl XII . übernahm die Obervormundschaft über dessen un¬
mündigen Sohn , seinen Neffen , und gerieth dadurch in neuen
Streit mit Dänemarks . Man vermied so ängstlich , Schwe¬
den zu beleidigen , daß die zu den Füßen der Statue des gro¬
ßen Kurfürsten befindlichen damals vorläufig aus Gips gefer¬
tigten gefesselten Sklaven sogleich weggenommcn wurden , als
die in Berlin befindliche Gemahlin des bei Karl XII . so ein¬
flußreichen Ministers Piper darin eine verletzende Anspielung
auf die Schlacht bei Fehrbcllin finden wollte . Erst jetzt ge¬
lang es endlich den vereinigten Bemühungen der Seemächte,
daß die Streitigkeiten mit Dänemark vermittelt und , weil 29 . Juli
Karl XII . gern Friedrich I . vom Könige August trennen wollte , ^7D3
im Haag die älteren Bündnisse zwischen Schweden und Bran¬
denburg erneuert wurden . Beide Fürsten gewährleisteten ein¬
ander ihre Staaten , versprachen die Rechte der Protestanten
zunächst in Polen aufrecht zu erhalten und daß keiner die
Feinde des andern unterstützen oder auch nur freien Zug durch
seine Länder gestatten wolle . Karl erkannte zugleich den Kö¬
nigstitel Friedrichs I . an , wogegen dieser sich insgeheim ver¬
pflichtete , die Republik Polen , im Fall sie an dem von Au¬
gust gegen Schweden erregten Krieg Theil nehmen wolle , nicht
zu unterstützen ( wozu er eigentlich vermöge des wclauer und
bromberger Vertrags verbunden war ) . Friedrich übernahm

1 ) Hoyer I . S . 60 . Der Vertrag bei Vermont VII . 2 . p . 484 ,
v . 12 . Juli 1701 , hat nichts davon .

2 ) Hoyer I . S - 64 .
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auch die Gewährleistung dessen , was für Holstcin - Gottorp mit
Dänemark vertragen worden ' ) . Wahrscheinlich willigte er
auch , weil Karl XII . durchaus darauf bestand , unter der Hand ,
in die Absetzung des abermals in der Schlacht bei Pultusk ge¬
schlagenen August .

Dieser geheime Vertrag erregte großes Mistrauen bei den
Verbündeten Friedrichs , vorzüglich bei August und Peter l .
Des Zaaren Gesandter beschwerte sich sogar offen darüber , weil
der König versprochen , mit Schweden keinen Vertrag zu schlics-
sen , wurde indessen durch die Versicherung beruhigt , dieser be¬
treffe nur die Anerkennung der königlichen Würdet . Seit¬
dem war Friedrich I . wesentlich in gutem Vernehmen mit Karl
und vereinigte sich mit diesem nach einigen Jahren , wie wir
spater sehen werden , noch genauer .

Auf der andern Seite aber kam Friedrich I . gleich anfangs
in eine sehr unangenehme Spannung mit den Gencralstaaten .
König Wilhelm IH . hatte uneingedenk dessen , was das Haus
Brandenburg für ihn gethan und gegen sein diesem gegebenes
Versprechen in seinem Testamente ( vom 18 . Oktober 1695 )
sehr geheim alle älteren Testamente aufgehoben und den En¬
kel der jüngeren Schwester seines Vaters , den unmündigen
Prinzen Johann Wilhelm Friso von Nassau Dictz ( geb . 1687 )
zu seinem Erben eingesetzt , während sich Friedrich I . , dem das

1 ) I - smbsrt ^ II . x . 679 . Der Vertrag selbst bei IVoräberg

1 . III . IV . 79 , daraus bei Martens Luxxlem . 1 . 1. x , 26 . Einzelne

Artikel 2aIrisLi exist . 1 . Hl . x . 653 und der untergeschobene Vertrag ,

l - umvert ^ II . 383 , worin , daß sich Friedrich für Stanislaus und

Polen den Krieg erklären sollte . Doch stimmte der preussische Gesandte

mit dem hannoverischen bei , als der schwedische die Nothwendigkeit der

Absetzung Augusts darlegte . I , amtiert ) - III . x . 342 . Erst im Februar

1707 erkannte Friedrich I . den Stanislaus förmlich als König an .

2 ) I , amt >ert ) II . x . 679 u . 683 . Ilieatr . Lurox . XVI . x . 250 .

Noch im I . 1705 war der Inhalt so geheim , daß man glaubte , Fried¬

rich habe darin seinem Kronprinzen die Schwester Karls XII . zugesichcrt

und sich das polnische Preussen abtretcn lassen , was der Primas öffentlich

behauptete , obwohl Preussen widersprach . I - ambert ) - III . x . 630 .

3 ) Der Graf Christoph von Dohna war hauptsächlich um Wil¬

helm III . zu bewegen kein Testament zu machen , nach England geschickt

worden , doch wie man nachher sah , zu spät . Memoire » x . 219 .



Oranische Erbschaft . 125

ganz unbekannt blieb , als Sohn der altern Schwester , als
einzigen rechtmäßigen Erben betrachtete , gleich nach dem Tode
König Wilhelms ( st . 19 . Marz 1702 ) von den Generalstaaten
die Einweisung in die Erbgüter verlangte und die Grafschaft
Lingcn in Besitz genommen ' ) . Mit welchem Unwillen musste
es ihn nun nicht erfüllen , als das Testament ( 9 . Mai 1702 )
eröffnet wurde . Er hatte sich schon dadurch beleidigt gefühlt ,
daß die Generalstaaten ihm den Herzog von Marlborough als
Befehlshaber ihrer Truppen ( freilich sehr mit Recht ) vorgezo¬
gen hatten 2) , ausserdem waren sie sowie das Volk mehr für
den Prinzen Wilhelm Friso , als für den König , in dessen ,
als eines mächtigen Fürsten Händen , sie natürlich sehr ungern
die , ausser dem von Ludwig XIV . weggcnommcnen Fürsten -
thume Orange im südlichen Frankreich , durch die gesammten
Niederlande zerstreueten mannichfaltigen und sehr bedeutenden
Erbstücke des Hauses Oranien gesehen hätten . Für einen Mit¬
stand war Preussen zu angesehen und einen Herrn wollten sie
nicht.

Die Verhältnisse der sehr verschiedenen nach Wilhelms HI .
Tode zur manischen Erbschaft , wie man sie nannte , gehörigen
Güter und Gerechtsame waren zum großen Theile so ungewiß
und verwickelt , daß man im Allgemeinen 'gar nicht und oft
im Einzelnen kaum über deren Beschaffenheit und die Rechte
derjenigen entscheiden konnte , welche Ansprüche darauf erhoben .
Es waren Familientestamente vorhanden , welche einander , es
waren im Laufe der Zeit von den Besitzern Verfügungen ge¬
troffen worden , welche den Testamenten widersprachen . Eine
Hauptfrage war , welche Güter zum Familien - Fideikommisse
gehörten und welche nicht . Friedrich I . verlangte nun ( 14 . Mai
1702 ) von den Generalstaaten als Testamentsvollstreckern die
Trennung derselben und Ausantwortung der ihm durch ältere

1 ) Im Illentr . Lurop . XVI . p . 732 . Dann bei I , Lindert ^

II . Z60 . XII . x . 52 . 268 . XIII . 34 . XIV . 121 . 210 . 245 u . s . w . findet

man ausführliche Deductionen , die den ungemein verwickelten Gegenstand

betreffen . Friedrich I - hatte bereits als König Wilhelm III . sich seinem

Ende näherte , Vorkehrungen zur Besitzergreifung von Meurs und Lingen

getroffen .

2 ) Nämoirsslnilltairs » 1 . II . p . 69 . Vergl - l - ambert / III . 24 .
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Testamente seiner Meinung nach zustehendcn Fideicommißgüter ,
sowie die von Friedrich Heinrich , seinem mütterlichen Groß¬
vater hcrstammenden Juwelen und Geräthe , ferner Mcurs als
schon seinen Borfahren gehöriges von Moritz von Oranicn un¬
rechtmäßig besessenes Lehn von Cleve , und Lingen , weil das
zum Reiche gehöre , welches im westfalischen Frieden Branden - ^
burgs Rechte anerkannt , weshalb er Besitz ergriffen und sich ^
habe huldigen lassen . Die Generalstaaten beklagten den Zwist
und wollten , daß vorläufig Alles bliebe , wie es beim Tode
Wilhelms Hk . gewesen , womit der König zufrieden war , aber
vorher die Auslieferung der von den Holländern besetzten Fe¬
stung Mcurs verlangte . Nur die Theilung der Juwelen und
des Hausgeräths wurde jetzt ( 1702 ) bewirkt .

Darauf ließ sich der König mit der zum Reiche gehörigen
Grafschaft Montfort belehnen und nahm sie in Besitz . Die
Irrungen wurden von Jahr zu Jahr stärker und droheten von
schriftlichen Auseinandersetzungenzu gewaltrhätigen Aeusserungen
überzugehen , da immer mehr Beschwerden über Eigenmäch¬
tigkeiten des Königs laut worden , der in Crevelt ein neues
Gericht für die Grafschaft Meurs eingesetzt hatte , in Gennep
einen Zoll für sich erhob und sich seinerseits wegen einer Menge
von vereinzelten Beeinträchtigungendurch die Generalstaatcn
für unrechtmäßigerweise sehr verletzt hielt ' ) . Eine Denk¬
schrift folgte schnell der andern und rief neue Gegenschriften
hervor . Der König legte endlich ( 1706 ) einen letzten Entwurf
zum friedlichen Abkommen vor , vermöge dessen auf seinen An -
theil 233 , 874 , auf den des Prinzen 261 , 917 Floren , also der
größere Theil , jährliche Einkünfte kommen sollte , auch die übri¬
gen Puncte waren so , man kann sagen , großmüthig uneigen¬
nützig von ihm beantragt , daß man erstaunen musste , als die
Mutter des Prinzen jeden Vorschlag ablehnte und dabei be -
harrte , es solle Alles bis zu dessen Großjährigkeit im damaligen
Zustande bleiben . Der König war darüber höchst unzufrieden .
Neue Parteischriften klagten gegenseitig an und reizten beide
Theile aus. Friedrich I . erhielt darauf ( 1707 ) vom Reiche die
Belehnung mit der zum Fürstenthume erhobenen Grafschaft

1 ) l . smdert ) ' II . p . Z60 .
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Meurs und auch die Herrschaften Heerstall und Tournhout ,
wurden ihm zugesprochen . So dauerte die Spannung , wurde
nur für Augenblicke beschwichtigt und hinderte das wahrend
des Kriegs so wichtige innige Einverständniß Friedrichs I . mit
den Verbündeten ' ) .

Wenn nun bei den lange ungewissen , dann nur auf kurze
Zeit einigermaßen gesicherten Verhältnissen zu Schweden im
Osten , ferner bei den Mishelligkeiten mit den Holländern im
Westen die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten des preus-
sischcn Staats schwankend erscheint , so lag der Grund dieser
Erscheinung hauptsächlich darin , daß der gutmüthige und
schwache König das Hauptziel , welches er unverrückt fcsthaltcn
musste , die wirkliche Erhöhung der Macht und des Ansehns
seines Staats noch mehr als früher aus dem Auge verlor , sich
durch Nebendinge , die seinen persönlichen Neigungen entspra¬
chen oder seiner Eitelkeit schmeichelten , zu oft vom Haupt¬
zwecke ablenken ließ und sich statt der Wirklichkeit mit dem
glänzenden Scheine derselben begnügte . Er glaubte sicher mit
der Erwerbung der königlichen Würde für den Staat schon
sehr viel gethan zu haben .

Sein so einflußreicher Liebling und erster Minister , der
Graf von Wartenberg , dachte nur daran , durch nachgiebiges
Fügen in alle Wünsche seines Herrn sich in dessen Gunst an
der Spitze der Verwaltung zu behaupten , ohne weiter auf das
zu sehen , was dem jungen emporstrebenden Staate nöthig war,
am wenigsten zu dessen Vortheile den Neigungen seines Herrn
zu widersprechen .- Der Schatz war bei der ausserordentlichen
Verschwendung , welche wir kennen gelernt haben , immer bald
leer und ließ sich auch durch zahlreiche oft übel ersonnene und
drückende Finanzmaßregeln nicht fortwährend wieder füllen . So
wurde der an Sparsamkeit oder an eine ordentliche Staats¬
haushaltung durchaus nicht gewöhnte König dadurch an der
seiner und seines Staats allein würdigen und während zweier
Kriege , die ganz Europa bewegten , nothwendigen festen Hal¬
tung gehindert , beinahe durchgehcnds von andern Fürsten ab¬
hängig und so ausser Stand gesetzt , nach Umständen kräftig

1) I<amder1 ^ H . p . 1L6 .
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einzugreifen und die für seinen Staat wichtigen Interessen zu
verfolgen .

Daher , um bei dem oft drückenden Mangel auf jede
Weise Geld zu erhalten , die nicht im Interesse des Staats

sondern der Finanzen nothwendigen , immer umfangreichem ^
Subsidienvertrage mit anderen Machten zur Stellung einer von H
Jahr zu Jahr größern Anzahl von Truppen , daher bei den ^
Verhandlungen darüber nur noch ein Feilschen um höhere s
Summen , oder um Zahlung von Rückständen bis zur Ent- ^
schädigung für das Agio der bedungenen Geldsorten , das Her - ^
versuchen aller möglichen kleinen Ansprüche , um daher unbe - ^
deutende Vortheile zu erreichen ; bei jeder Vertheilung der Win¬
terquartiere Beschwerden , dann allerhand mehr oder weniger !
begründete Foderungen der mannichfachsten Art ' ) . Es ist
nicht Habsucht des so freigebigen Fürsten , sondern das immer
dringendere Bedürfniß nach Geld , was aus diesem Verfahren
spricht ; dann erwacht von Zeit zu Zeit sein so reizbares Selbst¬
gefühl , er empfindet eine Beleidigung - doppelt als König ') ,
was er überall geltend macht , er weiß recht gut , wie viel auf
ihn , aus seine Truppen ankommt ; er befiehlt ihnen plötzlich
Halt zu machen , er drohet , sie zurückzurufen , dann schmeicheln
Marlborough und Eugen seiner Eitelkeit , dann wenden sich
die kalten Holländer an sein deutsches Herz , an sein Ehrge¬
fühl und nie vergeblich ! und auch hierbei wird wieder das
Interesse des eigenen Staats hintangesetzt H .

Man sieht daraus , wie gewöhnliche und edlere Richtungen
der Fürsten dem Staate nachtheilig werden können , wenn sie
mit zu vieler Schwäche gepaart find . Doch kannte er die In¬
teressen seines Staats recht gut und hätte sich gleich anfangs !

1 ) Lamberts II . x . 297 .

L ) Coxe ' s Leben Marlboroughs Bd . I . S . 1Z1 u . ZL9 . Lam¬

berts II . p . 405 .

3 ) Nach der Eroberung von Kaiserswerth wollte Marlborough über

die Maas gehen , die Prcusscn aber hatten besondere Befehle , wie lange ^
sie im Felde bleiben sollten ; das wurde aufgehoben gegen das Versprechen ,

die Königin von England wolle dasselbe Ceremoniel , welches für andere ^

gekrönte Häupter im Gebrauche , auch für Friedrich I . cinführcn . Darüber

verstrichen vierzehn Lage . Coxe ' s Marlborough I . S . 183 . ;
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gern freien Handel mit Frankreich während des Kriegs und
Entschädigungen für Verluste im Cleveschen ausbedungen , wenn
die Verbündeten es zugegeben ' ) . Als die Holländer ihm Nach¬
richt von ihrer gegen Frankreich erlassenen Kriegserklärung ga¬
ben und verlangten , auch er solle nun den Krieg erklären ,
weigerte er sich , weil das Clevesche noch von den Franzosen
besetzt und zu ihrer Vertreibung keine Aussicht sei ^) . Unter¬
dessen hatte der Krieg bereits seinen Anfang genommen .

Am Niederrheine wurde von den Verbündeten , vorzüglich 1702
den Holländern und den 20 Bataillonen und 15 Schwadro¬
nen Preussen unter General Heyde , während der General
Graf Lottum die 5000 Mann im Solde der Seemächte ab¬
gesondert befehligte , Kaiserswerth mit großem Verluste ange - Mitte Ahr .
griffen , da es die Franzosen zwei Monate hindurch sehr tapfer
vertheidigten , weshalb bei dem Mangel an Munition bereits
an die Aufhebung der Belagerung gedacht wurde . Glücklicher¬
weise befand sich der König eben in Cleve , ließ sogleich alles
Nöthige liefern und ersparte , wir sich ein wackerer Kriegsmann
ausdrückt , seinen Waffen beim Beginne des FelLArgs diese
Blame ^) . Doch wurde die Festung erst als Steinhaufen von 18 . Juni
den Franzosen übergeben . Dann eroberte Marlborough mit
thatigem Antheile der Prepssen Venloo , Stephanswerth , Rure -
monde und Lüttich ; der Kürfürst von Köln flüchtete nach Lu¬
xemburg . Rheinberg wurde eingeschlossen , bald darauf Bonn . 7 . Febr .
Boufflers hatte die ausgedehnte Grenze mit unzureichender 1 ^ ) 3
Macht nicht vertheidigen können und Geldern aufgegeben , um
Brabant zu retten . Rheinberg ergab sich den Preussen nach
sehr tapferer Vertheidigung , darauf an Marlborough Bonn ,
wo Natzmer die Preussen befehligte . Obgleich der Comman - 14 . Mai
baut von Rheinberg während der Besetzung die Evangelischen
zu Gunsten der Katholiken hart gedrückt und beeinträchtigt

1 ) liUmbertx II . x . 96 . Er wollte , daß ihm Geldern zugesichert
würde .

2 ) 1 , um der Ix XII . x . 19 .

Z) Natzmer in seinem Leben von Schöning S . 197 . Die Preussen

verloren 924 Mann , die Holländer 1900 Mann . Die Nsmvireu mili -

tsires II . p . 69 ss. geben den Verlust der Verbündeten gar auf 9700 M - an .

Stenzel Gesch . d . Preussisch . Staats . III . 9
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hatte , so wurde diesen dennoch bei der Ucbergabe Alles zugc -
sichert , was sie auch unrechtmäßig im Besitze hatten ' ) .

Unterdessen hatten die Preusscn allein unter Lottum seit
dem Monat April Geldern eingeschlossen , welches sich bis zum

12 . Der . 12 . Dec . hielt , dann von ihnen besetzt und zum großen Ver -
1703 drusse der Verbündeten behalten wurde ^ ) . Wahrend dem drang

eine französische Armee unter Billars in Deutschland ein , ver¬
einigte sich mit dem Kurfürsten von Baiern und zog die Do¬
nau hinab gegen den Markgrafen Ludwig von Baden und
den kaiserlichen General Styrum . Der Marquis d ' Uhssvn

2 o . Scpt . griff bei Höchstädt den General Styrum an und nöthigte ihn
zum Rückzuge . Dann von Billars und dem Kurfürsten von
Baiern mit Uebermacht angegriffen und geschlagen , zog er
sich mit Verlust alles Geschützes und Gepäcks nach Nördlingen
zurück . Bei diesem Rückzuge erwarb sich der junge Fürst Leo¬
pold von Dessau , der die vom Rheine zur Unterstützung des
Kaisers nach Baiern geschickten fünf Regimenter Preusscn be¬
fehligte , zuerst großen Ruhm . Ein Sohn Johann Georgs
von Dessau und der Mutterschwester des Königs hatte sich der
achtzehnjährige Jüngling als Oberst eines brandenburgischm
Regiments zuerst bei der Belagerung von Namur ( 1695 ) dann
bei den Belagerungen von Kaiserswerth , Venloo , Ruremonde ,
Stephanswerth und Bonn ( 1703 ) durch unermüdliche Tha -
rigkcit und unbezwingbaren Muth ausgezeichnet . Der Sprosse
eines uralten Fürstenhauses hatte er , gegen den Willen der stol¬
zen Mutter , seine Verheirathung mit einer Bürgerstochter durch¬
gesetzt , die der Kaiser dann in den Reichsfürstenstand erhob .
Von ihr stammen die Heldensöhne Leopolds , welche mit ihrem
Vater unter drei Königen für Preusscn so glorreich gefochten ,
ihr Enkel , Franz von Dessau , das Muster eines deutschen
Fürsten und das noch jetzt - blühende Haus . Leopold war ein
rauher strenger Kriegsmann , wie man sie damals brauchte , der
selbst viel leistete und viel von Anderen foderte , ohne alle wis¬
senschaftliche Bildung , die er daher verachtete , äußerlich ein¬
fach , derb bis zur Grobheit , rauh bis zur Roheit und so dem

1 ) II . x . 415 .
2 ) Ismbert ^ III . x . 4 ; vergl . Gütthcr S . 204 .
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Soldaten wcrth , dem er gleich , übrigens sehr verschlagen , da¬
bei , wenn nicht im Angriffe von stürmischen Muthe hingeris¬
sen , wo cs galt , in der größesten Gefahr kalt, besonnen , seiner
mächtig , voll tüchtiger Einsicht in das Wesen des Kriegshand¬
werks , in welches er dann schöpferisch eingriff.

Er hatte mit einigen brandenburgischen Bataillonen die
Franzosen angegriffen , welche , als sie diese Truppen mit ge¬
schultertem Gewehre anrücken sahen , sich zurückzogen . Als er
dann den Rückzug Styrums zu decken Befehl erhielt , als die
französische Reiterei ein baircuthisches Kürassierregiment und elf
preussische Schwadrone warf , er mit seinem Fußvolke nun
bloßgestellt war und von allen Seiten angegriffen wurde , da
galt es Fassung und Entschlossenheit . Die französische Reite¬
rei , berichtet Villars selbst , durchbrach einen Theil des Nach¬
trabs , allein die übrigen Bataillone machten fcstgeschlofsen je¬
desmal , so oft die Reiterei sie auch auf einem Rückzuge von
beinahe drei Wegstunden gegen einen Wald hin angriff , ein so
furchtbares Feuer , daß sie nicht ein einziges Mal durchbrochen
werden konnten und von ihr endlich nur noch begleitet wurden .
Erst als noch Infanterie und Geschütz dazu kam , war es mög¬
lich , die Preufsen in Unordnung zu bringen , worauf sie nicht
ohne Verlust den Wald erreichten , wobei der General Natzmer
mit 900 Preufsen gefangen ' ) , die übrige Armee größten¬
teils gerettet wurde . Dies war nächst der Tapferkeit und
festen Haltung der Truppen die Folge der einsichtsvollen An¬
ordnungen Leopolds , welcher seine Grenadierbataillone an die
Flanke der übrigen so aufstellte , daß er diese deckte und daß
er spanische Reiter jedesmal vor die bcdrohete Fronte setzen ließ .
Wohl zehnmal musste so der feindlichen Reiterei die Stirn ge¬
boten werden . Alles geschah wie auf dem Uebungsplatze und
erregte , wie wir gesehen haben , selbst die laute Bewunderung
des ausgezeichnete Einsicht und Tapferkeit gern anerkennenden
besten Feldherrn der französischen Heeres . Hier lernte Leo¬
pold die Schwäche der eigenen und selbst der weit besseren fran -

1) Vlwatr . IZurop . XVII . p . 105 .
2) Villa !-» Vlönioires II, p . 118 ; sein Bericht auch bei I> am

bert ^ II . p . 601 . Vergl . IVagner vita Usopoläi I . 1 . II . p . 695 .
g .



zösischen Reiterei gegen tüchtiges Fußvolk einsehen , verachtete
jene wie allen Glanz , hielt sich an diese und wurde der wahre
Schöpfer des preufsischen Fußvolks , deren Anerkennung schon
damals die Eifersucht der übrigen Truppen unter den Ver¬
bündeten erregte und zur Nacheiferung reizte ' ) .

1704 Im nächsten Jahre stellte Friedrich I . noch 7000 Mann >
mehr , als im vergangenen und vermehrte auch seine Trup - !
pen im Reiche auf 12 , 000 Mann , über welche Fürst Leopold !
von Dessau den Oberbefehl erhielt °) . Der Kurfürst von
Baiern vereinigte sich mit den Franzosen unter Tallard und
Marsin . Marlborough unternahm zur Rettung Oesterreichs

seinen kühnen Marsch aus Holland nach Baiern . Ludwig von ^
Baden belagerte Ingolstadt , wahrend Marlborough auf dem
linken , Eugen von Savoyen , unter welchem Leopold von Des - i
sau auf dem rechten Flügel die vereinigten Baiern und Fran -

13 . Aug . zosen bei Höchstadt angriffen . Leopold überschritt unter ver -
1 ^ 04 hxerendem Feuer den vor ihm fliessenden Nebelbach , warf das

französische Fußvolk und eroberte mehrere Geschütze , als die
baierische Reiterei die der Verbündeten unter dem Herzoge von s
Würtemberg in schmähliche Flucht zurück warf , den Preußen !
in die Seite siel , ihnen die eroberten Kanonen wieder nahm .
und sie zum Rückzuge zwangt ) . Vergeblich setzte sich der I
unerschrockene Fürst mit den Preussen auf 200 Schritte j
rückwärts , nochmals mit großem Verluste zurückgeworfen , sah >
man ihn im dichtesten Gedränge , wie er durch Beispiel und
Zuruf die weichenden Truppen anhielt , daß sie sich nicht in
regelloser Flucht auflösten , worauf er die Bataillone geschlos- ^
sin in den Wald zurückführte . Ein zweiter Sturmangriff mis - ;

lang ebenfalls durch die Unentschlossenheit der Reiterei der Ver - ^
kündeten , zum dritten Male wurden deren Reihen durchbrochen , i
Eugen flog in Verzweiflung herbei , doch der Fürst Leopold -
behauptete sich mit unglaublicher Kaltblütigkeit , stellte die Ord¬
nung wieder her , führte die Preussen von Neuem zum Angriffe !

vor und warf die Franzosen zurück *) . Eugen , der so gern H

1 ) Schulenburgs Leben I . S . 129 . s
2) Vieestr . Lurop . XVII . x . 106 . j
3 ) 1- ee l - anäs leist , äs Ollsrlss VI . 1 . 1. p . 473 .

4 ) Coxe ' s Marlborough n . S . 26 . IVaZnsr ll . x . 773 .
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das Verdienst Anderer anerkannte , schrieb darüber an den Kö¬
nig , daß die preussischcn Truppen ein unsterbliches Lob ver¬
dient : „ von welchem ich selbst Zeuge bin , vorzüglich was die
auf dem rechten Flügel gestandene Infanterie betrifft , deren
Ofsiciere und Soldaten mit unerschrockener Herzhaftigkeit ge¬
jochten und die feindlichen Angriffe etliche Stunden aufgehal¬
ten , bis endlich mit Gottes Hülfe , durch das entsetzliche Feuer
gedachter Infanterie der Feind in eine solche Confusion gebracht
worden , daß er ihrer Bravour nicht langer zu widerstehen ge¬
wusst , sondern in unglaublicher Confusion die Flucht ergriffen ."
Vorzüglich hob er hervor : „ die heldenmüthige Conduite des Ge¬
nerals Fürsten von Anhalt , der auf keinerlei Weise seine Per¬
son geschont oder vor einiger Gefahr sich entfärbt , sondern im
Gegentheile mit großer Unerschrockenheit seine Leute in das
härteste Treffen geführt , dergestalt , daß man ihm die Gewin¬
nung der vortrefflichen Victorie zu seinem unsterblichen Nach¬
ruhme großentheils zuzuschreiben hat ' ) . " Eugen bemerkte noch ,
daß der Haß , welchen die Franzosen gegen die Preussen zeig¬
ten , viel zu der , wenn auch äusserst vorsichtig geleiteten Hitze
des Fürsten und seiner Truppen beitrug .

Unterdessen war der gegen Ludwig XIV. wie gegen den
Kaiser treulose Herzog von Savoyen wieder zu diesem überge¬
treten und wurde von den Franzosen hart gedrängt . Er musste
Beistand erhalten . Zugleich hatte Rakotzi den Krieg der Unzufrie¬
denen in Ungarn gegen den Kaiser erneuert . Man konnte nirgends
die so nothwendigen Truppen erhalten , als in Berlin . Doch der ,

1 ) Oesters gedruckt , auch bei l - awbsrt ^ HI . x - 105 . Ilwatr .
Lurop . XVII . p . 107 . In einem andern Briefe ( v . 19 . Aug . 1704 an

den Grafen Strattmann , Werke I . S . 131 ) , von dem er sicher nicht

voraussah , daß er nach 100 Jahren gedruckt werden würde , sagt er :

daß ihn in seinem Diensteifer nichts mehr reizen könne , als das muster¬

hafte Beispiel von Tapferkeit , welches der Fürst von Anhalt dem gesamm -

ten Heere durch unbeschreiblichen Muth , Aufmerksamkeit und Anstrengung

gegeben . „ Ich habe , fährt er fort , die Ausdrücke der Rührung nicht ge¬

funden , mit denen ich das ausgezeichnete höchst seltene Benehmen dieses

Fürsten zu rühmen mich verbunden fand . Für meine ganze kriegerische

Laufbahn ist dieser heisse Tag an Besorgnissen , aber auch an Ermun¬

terung und Erhebung gleich merkwürdig , die mir das fast unnachahmliche

Beispiel dieses Fürsten verschafft ."
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wie wir gesehen haben , wegen der nordischen Angelegenheiten ^
immer noch besorgte ' ) und noch mehr über das Benehmen j
der Holländer bei der manischen Erbschaft aufgebrachte König ,
schien nicht zu gewinnen , Marlborough , der eben so gewandte D
Hofmann , als tapfere und geschickte Krieger begab sich daher Ik

November selbst nach Berlin und wusste den König so geschickt zu be -
1704 handeln , daß ihm dieser für 300 ,000 Thaler Subsidicn von

den Seemächten , Unterstützung seiner Ansprüche auf Ncufchatel
und Vallcngin und Gewährleistung der Sicherheit seiner Lan¬
der während der Entfernung der Truppen , 8000 Mann auf )
ein Jahr bewilligte ° ) und die großen Anerbietungen , welche !
Frankreich machte , um ihn vom Bunde zu trennen , sogleich ji
ablehnte ' ) . ^

Leopold von Dessau führte diese Truppen unter Eugens ^
Oberbefehl nach Italien , während die übrigen unter dem Ge - i
nerale Arnim bei Marlborough blieben . Bei dem heftigen ^

16 . Lug . Angriffe auf des Großpriors Vendome Lager bei Cassano , als !
1705 während des fürchterlichen Gemetzels nach doppelter Verwun¬

dung Eugens die Kaiserlichen den Muth verloren , zeigte Leo¬
pold eine verwegene , bis zur Tollkühnheit gehende Tapferkeit ,
indem er mit seinen Truppen durch den Nitorto , einen tiefen i
mit Wasser gefüllten Kanal hindurch stürmte und ungeachtet i
unerhörten Vcrlusts nicht eher abließ , als ihn Eugen selbst zu -
rückricf . „ Der Fürst von Anhalt , schrieb dieser dem Herzoge
von Marlborough , strengte sich ebenso an , wie bei Höchstädt ; !

immer der Erste im Feuer , wachsam auf alle Bewegungen und ^

1 ) Wie groß die Besorgnisse , Karl werde nach Sachsen gehen , im

Z . 1705 selbst bei dem mit Schweden eng verbündeten Lüneburg waren ,

zeigt 1 - nmlisrt ^ 11 . p . 464 . ^

2 ) l - ambort ^ III . x . 457 u . 342 , wo er einen Auszug aus dem i

Vertrage gibt , den er v . 28 . Oct . 1704 datirt , was wohl 27 . November -

heissen muß . Marlborough bei Coxc II . S . 116 schreibt v . 27 . Rov .,

daß der Vertrag eben unterzeichnet werden solle und seine Kutsche ange - ^

spannt zur Abreise vor der Thür stehe . Marlborough erhielt drei Pferde >

und einen Hut mit einer Agraffe 24 , 000 Lhlr . werth vom Könige ge - !

schenkt . Mreatr . liurop , XVII . p . 107 . Er selbst bezeugt , Geschenke

von hohem Wcrthe erhalten zu haben , a . a . O .

3 ) llieatr . IZurop . XVII . p . 106 .
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immer jedem Erfodernisse nach der Natur der Sache zuvor¬
kommend

Gegen Ende des Jahres stieg des Königs Unzufriedenheit
mit den Holländern über die manische Erbschaft und die säu¬
mige Zahlung der Subsidien ; ferner beklagte er sich , daß ihn
Kaiser Joseph , der seinem Vater ( seit 5 . Mai 1705 ) gefolgt
war , ohne daß dies für die Verhältnisse der kriegführenden
Mächte eine wesentliche Verhinderung bewirkt hätte , nicht mit
so vieler Aufmerksamkeit behandele , wie Leopold . Drei Regi¬
menter hatte er schon vom Oberrheine zurückgerufen , was die
Generalstaaten besorgt machte , andere Fürsten würden dasselbe
thun . Nur die Alles gewinnende Persönlichkeit Marlboroughs ,
der wieder selbst nach Berlin kam , konnte ihn bewegen , die
bestehenden Verträge zu verlängern und seine Truppen noch
in Italien und Flandern zu lassen , wo sie den Verbündeten
so höchst nöthig waren 2) .

Der Herzog von Savoyen konnte in seinem Berichte über
die Schlacht von Turin , welche ihn aus der höchsten Bedräng - 7 . Scpt .
niß gerettet , die Tapferkeit der Preussen nicht genug loben ^) . 1 ^ 06
„ Der Fürst von Anhalt , schrieb Eugen dem Grafen Sinzcndorf ,
hat mit seinen Truppen bei Turin abermals Wunder gewirkt .
Zweimal traf ich ihn im stärksten Feuer selbst an der Fronte
derselben und ich kann es nicht bergen , sie haben an Muth
und Ordnung die meinigen weit übertroffen . Für die Bequem¬
lichkeit solcher Truppen muß man so viel als möglich sorgen .
Die Preussen verdienen es und es ist kein Preis zu hoch , wo¬
durch ich ihr Ausharren erkaufen kann * ) . " Kurz vorher nah - §3 . Mai
men die Preussen , welche Lottum in Brabant befehligte , eh¬
renvollen Theil an Marlboroughs großem Siege bei Romillies
über Villeroi .

1 ) Eugens Werke I . S . 148 . Sein Bericht bei I ^ umbsrtze

III . p . 506 . ^ Vagner vita losspdä p . 40 .

2 ) liLiubert ^ III . x . 735 u - 758 . Coxc ' s Marlborough Th . II .

S . 286 u . 319 . Marlborough erhielt vom Könige einen mit Diamanten

reich besetzten Degen .

3 ) Sein Schreiben an Friedrich I - bei Lamberts IV . p . 171 -

IVagner vits loaeplü x . 94 .

4 ) Werke N . S . 19 .
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Neue Zwistigkeiten unter den Verbündeten entstanden über
das erledigte Bisthum Münster , welches der Kaiser und der N
Papst ungerechterweise dem Bischöfe von Osnabrück verschaf¬
fen wollten , wahrend die Mehrzahl im Capitel nebst den Ge - ^
neralstaaten , Prcusscn und Pfalz für den Bischof von Pader - )
born war . Friedrich l . wurde darüber auf den Kaiser , und ^

daß man ihm die von den Franzosen gemachten Friedensan - ^
trage verheimlicht hatte , auf die Verbündeten überhaupt so er¬
zürnt , daß er , auch besorgt wegen der nordischen Verhältnisse !
seine Truppen auf dem Marsche nach dem Oberrheine Halt
machen ließ und sich ganz von den Verbündeten los sagen
wollte ' ) . Wirklich gab der Papst der gerechten Sache des !
Bischofs von Paderborn erst nach , als die Generalstaaten er - ^
klarten , den Bischof von Osnabrück unter keiner Bedingung >
anerkennen zu wollen und ihren in Italien befindlichen Trup¬
pen Befehl gaben , in den Kirchenstaat einzurücken und Con -

tributioncn zu erheben °) . Marlboroughs einnehmende Person - ^
lichkcit wusste indessen abermals Friedrichs I . Unzufriedenheit

1707 zu beschwichtigen ^) . Er trug wesentlich dazu bei , daß Karl XII . >
in Sachsen abgehalten wurde , sich für Frankreich gegen den !
Kaiser zu erklären , sich dagegen mit Preussen enger verband ,
seinen Weg gegen den Zaar nahm , so die gegen Frankreich
verbündeten Mächte von ihren Besorgnissen befreicte und zu¬
gleich Friedrich I . den Gedanken aufgab , sich ernstlicher in die
nordischen Verhältnisse einzulassen . Seitdem nahm sich der
König des Kriegs gegen Frankreich wieder eifriger an , vorzüg¬
lich sehr patriotisch , als nach dem Tode Ludwigs von Baden i
bei der Uneinigkeit der Befehlshaber des Neichsheers H Villars

Mai in Schwaben eindrang und der kaiserliche Hof fast nur daran

1707 dachte , die gedrückten Ungarn zu unterwerfen und ihrer Frei - ^

1 ) Er klagte auch über rückständige Subsidicn und daß Ludwig von j

Baden die preussischcn Truppen umkommen laste - I - umbsrt ^ IV . '

p . 4 u . 56 . ^

2 ) Lamberts IV . p . 187 u . 414 . !

Z ) Er schrieb am 4 . Juni 1707 seiner Gemahlin : jetzt sei Friedrich ! . !

so sehr für einen Einfall in Frankreich gestimmt , daß er schon verlangt i

habe , das Fürstcnthum Orange durch seine Truppen besetzen zu lassen .

4 ) IVngner vita loseplü p . 155 .
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heit zu berauben , den Krieg gegen Frankreich aber von seinen
Verbündeten allein führen zu lassen ' ) . Die Generalstaaten ,
welche zu dem indolenten Reichstage und dem traurig beschaf¬
fenen Reichsheere kein Vertrauen hatten , baten den König

! dringend , ein hochherziges Beispiel zu geben und Truppen
^ nach Schwaben zu schicken . Sobald es das gemeinschaftliche
I Vaterland und die Ehre galt , war Friedrich I . sogleich bereit,

kleinliche Rücksichten aus den Augen zu lassen ^ ) . Der Kur¬
fürst von Hannover drängte an der Spitze des Reichsheers Bil -
lars über den Rhein zurück .

Jetzt gelang cs dem Könige auch zu seiner großen Freude seine
Ansprüche auf Neufchatel und Vallengin verwirklicht zu sehen .
Als Lehen der alten Fürsten von Chalons , deren Rechte durch

! Vermahlung der letzten Erbin an das Haus Oranien und so an
König Wilhelm III . von England gekommen waren , hatte dieser
sie im I . 1694 an den damaligen Kurfürsten Friedrich abge¬
treten , welcher sich in seinen mehrfachen Vertragen mit anderen
Mächten , vorzüglich mit England und den Generalstaatcn ,

> diese Ansprüche zu sichern suchte . Als nun die bejahrte Be¬
sitzerin der Herrschaften , Maria von Orleans , Herzogin von
Nemours , als Erbin ihres verstorbenen Bruders , des Herzogs
von Longueville , ihrem Tode nahe war ( 1706 ) , hatte der Kur -

> fürst den Grafen Ernst Metternich , seinen Gesandten in Rc -
! gensburg , nach Bern geschickt , wo derselbe auch Theilnahme

§ fand . Nach dem Tode der Fürstin machte ausser vielen ande -
i ren vorzüglich der bereits von seinem Schwiegervater , dem letz -
! ten Herzoge von Longueville zum Erben eingesetzte Prinz Lud -
^ wig Franz von Conty Ansprüche auf die Herrschaften und

wurde von Ludwig XIV . unterstützt , während England und
1 die Generalstaaten , sowie im Allgemeinen die angeseheneren

schweizer Cantone , welche den mächtigen katholischen Nachbar

2 1 ) England warf daher im I . 1711 dem Kaiser vor , dieser habe in
Spanien auf eigene Kosten und im letzten Jahre ein einziges Regiment
von 2000 Mann , England dagegen von 1705 — 1711 56 , 000 Mann un¬
terhalten und über drei Millionen Lhaler Subsidien mehr gezahlt , als es
versprochen .

2 ) Coxc ' s Marlborough III . S - 15 . 1 - nmdert ^ IV . p . 495 .
Vcrgl . das . p . 4 u . VI . p . 87 .

i
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fürchteten , für den protestantischen , entfernten und keine Be¬
sorgnisse erregenden und wohlwollenden Friedrich I . waren .
Der französische Resident setzte Alles in Bewegung , verkündete i
unausbleibliches Unglück , ging selbst nach Neufchatcl und drohete ,
als er hier die Stimmung der Einwohner für Prcusscn fand , !
daß kein Winkel der Erde sie vor dem Zorne seines Königs
schützen werde . Dagegen versprachen ihnen die Seemächte kraf- !
tigcn Schutz . Metternich war ebenfalls sehr thätig für seinen

3 . Nov . Herrn und am 3 . Novemb . 1707 erklärten als höchstes Tri -
1 ^ 07 hurial die versammelten Stände , von denen viele Einzelne

durch ihnen gewordene oder zugesicherte Begünstigungen ge¬
wonnen waren , die Ansprüche Friedrichs I . zu dessen großer
Freude für die gegründetesten , nahmen ihn als rechtmäßigen
erblichen Herrn unter der Bedingung , daß er ihre sämmtlichen
Freiheiten und Rechte bestätige , an und übergaben dessen Ge¬
sandten Metternich die Regierung , welche dieser sogleich als Statt¬
halter übernahm und am folgenden Tage seinem Fürsten huldigen
ließ . Nur eine katholische Gemeinde weigerte sich , wurde aber durch
fünf Compagnien Landmiliz ebenfalls ( 25 . Novemb . ) zur Hul¬
digung bewogen . Seitdem besaß Friedrich diese Grafschaften
als souveraincr Prinz von Oranicn , Neufchatcl und Valengin .
Er bestätigte ihre Privilegien und erklärte , die Neutralität des
Landes erhalten zu wollen , was Ludwig XIV . nicht annahm ,
vielmehr Kriegsvölker abschickte H , um den Prinzen von Conty
zu unterstützen . Doch die Schweizer widersetzten sich deren !
Einrücken und in seiner damals Übeln Lage musste Frankreich
es vermeiden , sich noch mehr Feinde zu machen ; es gestand
so wie die Verbündeten Neufchatcl die Neutralität zu ^) .

Neue Schwierigkeiten erhoben sich wegen der Truppenstel -

1 ) Zu Ende des Jahres 1708 . Villau IVläm . II . p . 434 . 1. »

Iisnüe II . p . 289 . «

2 ) Peter v . Hohenhart ( Ludwig ) preußisches Neuburg .

Halle 1708 . Nie . Hieran . Gundling historische Nachricht von der

Grafschaft Neufchatet - Frkf . u . Lechz . ( 1708 ) . Desselben Erläuterung

dazu . Frkf . 1708 . Ucber die Verfassung Bernoulli Beschreibung des

Fürstenthums Welsch - Neuenburg S . 415 ff . Vergl . Humdert ^ IV .

I>. 505 . V . p 56 . Friedrich beklagte sich doch , als Bern Subsidicn ver¬

langte , über die vielen Kosten , welche ihm diese Erwerbung verursacht .



Oudenarde . 139

lungen im nächsten Jahre . Der König beklagte sich , daß er 1708
l schon 9000 Mann Rekruten habe nach Italien schicken müs¬

sen und im laufenden Jahre wieder 4000 nöthig waren , dann
daß ihm fortwährend die rückständigen Subsidien vom Kaiser
und den Gcneralstaaten vorenthalten würden ' ) . Der Kron¬
prinz wünschte alle preußischen Truppen 20 , 000 Mann stark
vereinigt am Rheine bei der Reichsarmee unter seinem Schwie¬
gervater , dem Kurfürsten von Hannover , zu befehligen ; doch
wurde der König dahin gebracht , für einige ihm neubcwilligte
Vortheile die Truppen in Italien zu lassen , was er später ( 1710 ) ,
noch mehr aufgebracht über die hinter seinem Rücken mit
Frankreich geführten Unterhandlungen der Verbündeten , doch
allein den persönlichen Bitten Eugens in Berlin und nur
schwer nachgab ° ) und sie noch verstärkte , auch ( im I . 1709 )
seine Truppen am Rheine um 6200 Mann im englischen Solde

! vermehrte .
Die Truppen fochten unter Lottum und Natzmer in der

! Schlacht bei Oudenarde ungemein brav . Drei Bataillone , 11 - Lull
1 welche von den Franzosen geworfen worden , setzten sich einige 1708
^ hundert Schritte rückwärts und rückten durch Eugen geführt

von Neuem mit großem Nachdrucke und Erfolge vor . Spä -
, ter , als das preussische Fußvolk im Rücken von den Franzosen
i angegriffen wurde , boten sie auch so uuerschüttert dem Feinde

die Stirn und hielten zwei Angriffe desselben aus , bis die
Nacht einbrach ^ ) . Sie hatten nach Marlboroughs Berichte
den größesten Antheil an dem erfochtenen blutigen Siege . Auch
bei anderen Ereignissen dieses wichtigen Feldzugs , namentlich
bei den Belagerungen von Lille und Tournay , dann in der

! furchtbaren Schlacht bei Malplaquet zeichneten sich die Preus - 17 . Sept .
! sen unter Lottum in Anwesenheit des Kronprinzen aus und 1709

hatten nach Eugens Zeugnisse den meisten Antheil an dem

1 ) 1 - aindert ^ V . 42 ff .

2 ) Eugens Werke H . S . 115 u . 117 . Der König überhäufte ihn

mit wahrhaft königlichen Ehrenbezeigungen , wie er schreibt .

Z) Seckendorfs Leben I . S . 73 , der war dabei . Schönings Leben

Natzmers S . 285 f . u . 293 . Des Augenzeugen Schulenburg Bericht ,
m dessen Leben 1 . S . 330 .
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glücklichen Erfolge ' ) . Auch war ein preussisches Reiterregiment
( im I . 1708 ) bei dem Zuge des Grafen Daun gegen den
Papst , wodurch dieser gezwungen wurde , sich dem Kaiser zu
fügen . Im I . 1710 befehligte Leopold von Dessau die Preus -
sen , hatte großen Antheil an der Einnahme von Douai und
eroberte mit ihnen das von 8000 Franzosen tapfer vertheidigtc

8 . Nov . Aire , worüber ihm Marlborough große Lobsprüche ertheilte ' ) .
1710 Nun aber entwickelte sich durch verschiedene Umstande eine

Krisis , welche den Waffen der Verbündeten gegen Frankreich
höchst nachtheilig wurde , nachdem diese , vorzüglich der Kaiser ,
übcrmüthigerweise ihre Foderungen an den gedcmüthigten
und wiederholt um Frieden bittenden Ludwig XIV . zu einer
unbilligen Höhe gesteigert hatten . Marlboroughs und seiner
Partei , der Whigs , Ansehn war seit einigen Jahren in Eng¬
land bei der Königin und dem Volke immer mehr gefallen ,
sie hatten ( 1710 ) ihren Platz den Tories raumen müssen und
des Feldherrn Sturz war schon entschieden , als er sich noch
nicht entschließen konnte , den mit so großem Ruhme und Er -

17 . April folge geführten Oberbefehl niederzulegcn . Da starb auch Kai -
1711 str Joseph 1 . und sein zum Könige von Spanien ausgerufener

Bruder Karl war der Erbe aller österreichschcn Staaten und zu¬
gleich der Ansprüche seines Hauses auf die spanische Monar¬
chie . Von diesem Augenblicke an verlor für England der bis¬
her zu Gunsten des Hauses Habsburg gegen die Uebermacht
Frankreichs geführte Krieg seinen Zweck . Für die Herstellung
einer Macht , wie sie Karl V . besessen , war der Krieg nicht
unternommen worden . Den ausdrücklichen Absichten Englands
gemäß sollte die spanische Monarchie Keiner besitzen , der zugleich
römischer König und Kaiser oder König von Frankreich wäre .
Die erledigte Kaiserkrone reizte August von Polen , sie seinem
Sohne verschaffen zu wollen , wobei er auf die Unterstützung
des Zaars , Dänemarks , Preußens und Hannovers hoffte ^) ;
endlich erregte der mit neuer Kraft sich wieder entzündende
nordische Krieg auch mancherlei Besorgnisse . Schon hatten die

1l Schönings Leben Natzmcrs S . 311 ff .

2 ! Marlboroughs Schreiben in Natzmcrs Leben S . 325 -
3 ) I, s Uanäs III . p . 77 .
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englischen Minister , die Gegner Marlboroughs , mit Frankreich
Unterhandlungen angeknüpft und dieses dadurch zur Anstren¬
gung der letzten Kräfte ermuthigt , so daß es den Verbündeten
hinlänglichen Widerstand bot und nichts von Bedeutung unter¬
nommen werden konnte .

Bereits am 8 . October schloß das englische Ministerium 8 . Oct .
insgeheim , ohne seine Verbündeten davon zu benachrichtigen , 1711
die Friedenspräliminarien für sich und für eine allgemeine Be -

E endigung des Kriegs mit Frankreich . Dazu sollte im Januar des
f nächsten Jahrs zu Utrecht ein Kongreß gehalten werden . Ver -
s gcblich ging Eugen selbst nach London um eine Veränderung
! dieser Beschlüsse zu bewirken . Marlborough gab gezwungen

den Oberbefehl an Ormond ab , welcher sich noch einige Zeit
so stellen musste , als wolle er mit den Verbündeten unter Eu¬
gen gemeinsame Sache machen . Als Eugen nun beschloß 29 . Mai
Qucsnoy zu belagern , weigerte Ormond Theilnahme an den 1712
Feindseligkeiten zu nehmen , benachrichtigte den französischen
Marschall Villars davon und zeigte Eugen an , daß für die
englischen Hülsstruppen ein Waffenstillstand abgeschlossen sei .
Die im englischen Solde befindlichen gegen 50 , 000 Mann , vor -

! züglich Preussen unter Leopold von Dessau , dann die Dänen ,
! Holländer , Sachsen , Hannoveraner , Holsteiner und Lütticher
° weigerten sich diesen anzunehmen . Quesnoy ergab sich , Or - Z . Juli

mond lehnte geradezu jede Unterstützung gegen . Landreci ab ,
! drohete für Bezahlung und Unterhalt der Söldner nicht mehr
H sorgen zu wollen und trennte sich mit 12 ,000 Mann Englän - 17 . Juli

dem völlig von Eugen ; bei dem jedoch die deutschen Söldner
I blieben , deren Nationalgefühl vorzüglich Leopold von Dessau ,
; der treue Verehrer des Oberfeldherrn , angeregt hatte ' ) .

Unterdessen war der Friedenskongreß in Utrecht eröffnet 29 . Jan .
worden . Friedrich I . war , wie oben erwähnt , schon sehr mis -
vergnügt darüber gewesen , daß man ihn , gegen die bestehen¬
den Verträge , nicht zu den von Frankreich seit dem I . 1706
angeknüpften geheimen Friedensunterhandlungen gezogen . Er
hatte sich dann die Präliminarartikel zu verschaffen gewusst ,

1 ) Coxc ' s Marlborough Vl . S . 251 . 1 >sinke rt ^ - VO . 172 .

. Ormond hätte gern geschlagen , er durste nicht . Villsrs klem . II . p . Z63 .
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welche Holland rücksichtlich der manischen Erbschaft vorgeschla -.
gen und war sehr aufgebracht darüber , daß man für ihn wei¬
ter nichts bedungen , als die Anerkennung des Besitzes von
Neufchatel , nicht aber auch das Fürstenthum Orange und die
zur Erbschaft gehörigen Güter in der Franche Comt « , welche
die Generalstaaten selbst , als Testamentsvollstrecker , bis zur
völligen Ausgleichung des Streits verwalten wollten , ferner ,
daß die Generalstaaten das ehemals spanische Oberquartier und
die Festung Geldern für sich verlangten ' ) . Er hatte deshalb
schon im I . 1709 Eugen und Marlborough Vorschlägen las¬
sen , Maßregeln zu ergreifen , um die undankbaren und über-
müthigen Holländer in die gehörigen Schranken zurückzubrin¬
gen ' ) und war auf den Gedanken gekommen , selbst mit Frank¬
reich zu verhandeln , was durch die Vermittelung des Bruders
seiner dritten Gemahlin , des Herzogs von Mecklenburg - Schwe¬
rin , sehr geheim betrieben wurde . Frankreich hoffte damals ,
durch Rückgabe des Fürstenthums Orange und jährliche Sub -
sidien , Friedrich I . vom Bunde abzuziehen und daß dann auch
andere Fürsten dessen Beispiele folgen würden , wollte aber
nach dem Tode Josephs I . und in Rücksicht der Lage Englands
nicht mehr so günstige Bedingungen bewilligen . Die Hol¬
länder beschwichtigten Friedrich I . durch Nachgiebigkeit und in¬
dem sie sich auf seine Großmuth beriefen . Eugens persönliche
Anwesenheit in Berlin ( 1710 ) wirkte ebenfalls viel . So wur¬
den diese Verhandlungen abgebrochen " ) .

Er hatte noch einen Versuch gemacht , sich persönlich mit
dem Prinzen Johann Wilhelm Friso über die manische Erb -

1 ) Die Gencralstaaten und England läugnetcn die übrigens wahre
Sache . Iininvsrtzs VI . p . 87 ff . Vorc ^ Nöm . I . p . 304 wo der
Entwurf . Z . 21 —23 .

2 ) Instruction des Königs für den Kronprinzen v . 5 . Juni 1709 in
Försters Friedrich Wilhelm I . Th . I . S . 135 .

3 ) Püllnitz Mcm . I . S . 568 , mit Einzelnhciten , welche die Wahr¬
heit der Sache kaum bezweifeln lassen . Bergl . Coxe ' s Marlborough V .
S . 225 . I - ambertz - VI . p . 10 u . 87 . Daß ein römischer Abgeord¬
neter den König von dem großen Bündnisse abzuziehcn versucht habe ,
erfuhr Eugen , Werke II - S - 115 . Schreiben v . 4 . April 1710 . Der
König habe das aber mit Abscheu verworfen .
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schüft zu vergleichen , sich ( 1711 ) in den Haag begeben , als
unglücklicherweise der Prinz jbei der stürmischen Ueberfahrt
über den Moredyk ertrank und eine hochschwangere Gemahlin
hintcrließ , welche dann einen Sohn gebar , was die endliche
Beilegung der Angelegenheit weit hinausschob . Friedrich I .
war viel zu großmüthig , um Vortheil von dem augenblicklichen
Unglücke der nun verwittweten Prinzessin zu ziehen , indessen ,
da er weiter kein Mittel fand , so wurde durch einen Beschluß 28 . Juli
der Gencralstaaten im Einverständnisse mit dem Könige , doch
mit Vorbehalt aller Rechte der Erben bestimmt , der König
solle ausser dem , was er schon inne habe , noch jährlich 50 , 000
Floren , die Mutter und der Prinz insgesammt jährlich 150 , 000
Floren und noch 150 , 000 Floren auf einmal aus dem Ertrage
der Güter der Erbschaft erhalten ' ) . Erst weit später würde
diese Angelegenheit völlig erledigt .

Dem utrechtcr Congresse theilte der Graf Metternich auf
Befehl des Königs ausführlich mit , was dieser vom Frieden
denke , und zog den Schluß , daß das große Bündniß ge¬
brochen sei , was ihn nöthige , an seinen eigenen Vortheil zu
denken . Das englische Ministerium wendete Alles an , ihn für
den Frieden zu stimmen und gab ihm Hoffnung , nicht nur die
Stadt , sondern auch das Oberquartier Geldern zu erhalten ,
welches die Generalstaaten für sich ausbedungen hatten ; ferner
boten sie Gewährleistung für Neufchatel und Vallengin , und
für Frankreich 200 ,000 Livres , wenn er diesem seine Rechte
auf das Fürstenthum Orange abtreten wolle ; doch trauete der
König den Engländern nicht und sein rechtlicher Sinn misbil -

! ligte die Trennung derselben vom Bunde ^) . Er verlangte , 5 . März
als jeder der Verbündeten bei den Friedensverhandlungen seine 1712
Federungen vorlegte , seinerseits , Anerkennung als König und
als souverainer Fürst von Neufchatel und Vallengin , das Für¬
stenthum Oranien und alle Güter der Häuser Chalons , Orange
und Chateau Belin als rechtmäßiger Erbe derselben ; zur Ent -

! schadigung für erlittene Verluste aber einen Theil der Franche

1 ) I - smberl ^ VI . p . 520 .

2 ) Lamberts VII . p . 514 . Er ließ durch seinen Gesandten

Bvnncl in London am 19 . Juli Vorstellungen gegen die Trennung Englands

von den Bundesgenossen machen .
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Comtö mit dem Schlosse Joux ,, ferner Stadt und Land Gel¬
dern , Handelsfreiheiten für seine Unterthanen , dann , daß den s
nächsten Verwandten der noch in den preussifchen Staaten be - >
sindlichen Emigranten die freie Auswanderung aus Frankreich
gestattet , allen aber ihr dortiges Eigenthum zurückgegeben werde
und man sie als königlich preussische Unterthanen betrachte .
Zugleich drückte Friedrich den Wunsch aus , der König Lud - !
wig XIV . möge den in Frankreich befindlichen Reformirten die ^
Gewissensfreiheit wieder gewahren ; endlich verlangte er die
Aufhebung der Clausel zum vierten Artikel des ryswicker
Friedens ' ) .

17. Juni Die Königin von England machte bei Eröffnung des
1712 Parlaments die Friedensbedingungen mit Frankreich bekannt

und äusserte , die Ansprüche des Königs von Preussen würden
französischer Seits keine großen Hindernisse finden und sie,
die Königin werde Alles thun , um einem so guten Verbünde¬
ten zu verschaffen was sie vermöge . Der König drückte ihr
darüber seine Freude aus , wünschte zu wissen , worauf er mit
Sicherheit rechnen könne und was seinetwegen zwischen Eng¬
land und Frankreich vertragen würde , indem das letztere
nichts mittheilen wolle . Es würde ihm wünschenswerth ge¬
wesen sein , wenn die Königin ihre Erklärung mit den Waffen
unterstützt ; er habe geschwiegen bis sich Ormond geweigert,
am Kriege ferner Theil zu nehmen und verlangt , der Fürst
von Anhalt solle sich mit den Preussen von den Verbündeten
trennen , was dieser ohne Befehl des Königs nicht gedurft , da
Preussen mit England , den Generalstaaten und Oesterreich zu
gemeinschaftlichemKriege und Frieden verbündet sei . Das
möge die Königin nicht übel auslegen , dagegen die Bezahlung
der Truppen baldigst befehlen ^) . Nun schlug Villars eine

24 . Juli Abtheilung von Eugens Heere bei Denain , zwang diesen , die
1712 Belagerung von Landrecis aufzuheben , nahm vier Festungen

und hinderte den ohne hinlängliche Unterstützung gelassenen
Eugen , sich mit Erfolg zu widersetzen . Man musste sich zum
Frieden neigen , dessen Abschluß Friedrich I . indessen nicht mehr
erlebte .

1 ) liumdortzs VII . p . 44 ff.
2 ) liumlrsrt ^ VH . p . 455 ff .
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Unterdessen benutzte er die Anwesenheit seiner Truppen in
diesen Gegenden , um sich in den Besitz der Stadt und Festung
Meurs zu setzen , in welcher die Gcncralstaaten seit langen Zei¬
ten eine Besatzung hielten . Der König hatte , weil die Bür¬
ger ihm ungeachtet eines vom Ncichskammergerichte in Wetz¬
lar ausgcwirkten Befehls nicht huldigen wollten , die Stadt
einschliessen lassen , als die Vormünder des Prinzen von Nas¬
sau eine Zurücknahme des Reichskammergcrichtsdecrets bewirk¬
ten und die Gcncralstaaten die Aufhebung der Einschliessung
wünschten . Der König beharrte indessen bei seinem Entschlüsse
und drohete die Stadt zu bombardircn . Die Generalstaaten
gaben ihm endlich den Civilbesitz der Stadt nach , worauf er
verlangte , sie sollten ihre Besatzung abberufen und die Ein¬
wohner ihm huldigen . Zugleich wurde eine Menge anderer
streitigen Puncte der Erbschaft wieder in Anregung gebracht
und die gegenseitigen Berührungen der preussischen Beamteten
und der holländischen Besatzung verursachten neue Zwistigkeiten .
Der König gab daher dem Fürsten von Dessau , der nach be¬
endigtem Feldzüge die Truppen in die Winterquartiere um Aachen
verlegt hatte , Befehl , sich der Festung zu bemächtigen - Die¬
ser verfuhr mit dem ihm natürlichen Nachdrucke , übersiel in
der Nacht das Schloß , nahm die holländische Besatzung , die '/s - Ncv .
dergleichen nicht vermuthen konnte , gefangen , drohete der Stadt ^ 2
mit Bombardement , erzwang die -Huldigung und setzte dann
die holländischen Truppen in Freiheit . Die Generalstaaten be¬
klagten sich zwar bitter über dieses gewaltsame Verfahren , eben¬
so beschwerten sich die übrigen Vormünder des Prinzen von
Nassau , doch wurde damit nichts erreicht , als daß Preussen
sein Recht darlegte und bewies , das Bcsatzungsrecht Hollands
sei gegen die Reichsgesetze , worauf bis Ende des Jahres noch
eine holländische Besatzung neben der preussischen , die das
Schloß allein inne hatte , in der Stadt blieb , bis auch sie
abzog ' ) .

In mehrfacher Verbindung und Wechselwirkung mit den
Ereignissen des spanischen Erbfolgekriegs standen , vorzüglich für
dm preussischen Staat , wie wir schon gesehen haben , die

1) I, Lindert ^ VII . Zgg ff . u . 592 ff.
Stenzel Gesch . d . Prcussisch . Staats . III . 10
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nordischen Verhältnisse . Diese waren an sich schon wegen der l
verschiedenen Absichten Peters von Rußland , Friedrichs von
Dänemark und Augusts von Polen und Sachsen , Karl XII .
gegenüber verwickelt genug , wurden es aber noch mehr durch ^
die Beziehungen zu den Mächten , welche den spanischen Erb -
folgekricg führten . Die gegen Frankreich verbündeten Fürsten
wünschten den Frieden im Norden hcrzustellen , weil der Krieg ^
dort , bei Annäherung an die Grenze Deutschlands die Füh¬
rung des Kriegs gegen Frankreich erschwerte und unsicher machte .
Vorzüglich seit Ludwig XIV . im entschiedenen Nachtheile gegen
die Verbündeten war und daher den siegreichen Karl auf jede
Weise an sich zu ziehen suchte ' ) , um dadurch dem Kriege eine
ganz neue Wendung zn geben , kam Alles darauf an , den ver¬
wegenen Schweden vom Westen ab nach dem Osten hinzulen¬
ken . Ausserdem fürchteten die Verbündeten , der zu jedem Schritte
fähige August von Sachsen möchte sich , wie er mehrmals drohete ,
mit Frankreich vereinigen .

Karl dachte wirklich nur daran , seinen persönlichen Empfin¬
dungen nachzugeben und Rache an denen zu nehmen , welche
ihn auf so unrechtmäßige Weise angegriffen hatten . Die gro¬
ßen Erfolge seiner Waffen hatten seine Neigung zum Kriege
erhöhet , ihm die Zuversicht der Unüberwindlichkeit seines Heers
gegeben und Verachtung seiner Gegner eingeflößt . Selbst
furchtlos , ja bis zur Tollkühnheit verwegen , glaubte er mit
seinem Heere , das ihn anbetcte und blindlings vertrauete , Al¬
les unternehmen zu können , was ihm einsiele . Wider den ^
prunkenden und lustgierigcn ehr - und gewissenlosen August , der
ihn auf so verräterische Weise überfallen hatte , war der ein¬
fache , der Wollust unzugängliche ehrliche Karl vorzüglich auf¬
gebracht und entschlossen , ihn vom Throne zu stoßen . Er
jagte sich mit ihm in Polen herum , bis sich hier eine Partei
gegen August bildete . Von allen deutschen Fürsten war dabei
ausser August , dessen Sachsenland doch durch weitere Entfer - >
nung und fremde Grenzen gedeckt schien , keiner durch seine
Lage und cingegangene Verbindungen näher betheiligt , als
Friedrich I .

1 ) Auch die wolscnbüttelschcn Herzoge arbeiteten daran . 1 >am -bsrt ^ I . p . 704 .
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Dieser war , wie wir gesehen haben , weit mehr für Dä¬
nemark und August gestimmt , weshalb auch erst im I . 1703
Karl XII . nicht ohne Schwierigkeiten und Opfer bewogen wurde ,
die preussische Königswürde anzuerkcnnen . Friedrich hatte sich
vielleicht , da er Augusts verzweifelte Sache doch aufgcben
musste , nun näher mit Karl verbunden , doch der Versuch , den
er bald darauf machte , die Hand der Schwester und wahr¬
scheinlichen Erbin Karls für seinen Kronprinzen zu erhalten ,
hatte keinen Erfolg , weil Hannover , das nebst Zelle in enger
Verbindung mit Holstein - Gottorp und Schweden war , und
eine Partei in Schweden selbst das hinderte ' ) . So blieb
zwischen Preussen und Schweden ein immer noch einigermaßen
gespanntes Verhältniß . Ware Preussen damals von einem
wahrhaft staatsklugen Minister geleitet worden , so würde es
seine Truppen nicht für das Interesse der gegen Frankreich ver¬
bündeten Mächte fast nur um leicht verschwendeter Subsidien
und einiger Nebenvortheile willen hingegeben , sondern sich auf
Erfüllung seiner Verpflichtungen gegen Oesterreich beschrankt und
seine übrige ganze Macht auf die ihm vorthcilhafte Anordnung
der nordischen Angelegenheiten verwendet Habens , aus denen
cs für sich viel mehr Nutzen ziehen konnte , als aus dem glück¬
lichsten und offenbar nur zum Vorthelle Oesterreichs , Englands
und Hollands geführten Kriege mit Frankreich .

Peter I . , sogar von Dänemark verlassen und mistrauisch
gegen den verschwenderischen August , der die Subsidien nicht
auf das Heer , sondern für seine Maitresscn verwendete , knüpfte
unter Vermittelung des preussischen Gesandten in Moskau Frie¬
densverhandlungen mit Schweden an und wollte sich mit einem
Hafen in Finnland begnügen . Unter diesen Umstanden regte 1704
um sich zu retten der zu Allem fähige August selbst in einer
Unterhandlung mit Karl XII . die Theilung Polens an . Es
ist bekannt , daß Karl Gustav von Schweden während seines

1 ) Lamberts III . x . Z56 . Eosanders von Göthe Neffe , der

Graf Lilicrodt , damals in preussischen Diensten , war deshalb nach Schwe¬

den geschickt worden .

L ) Man scheint doch einen Augenblick daran gedacht zu haben , we¬

nigstens glaubte es im I . 1705 Marlborough , der Friedrich davon ab¬

brachte . Core II . S . 286 .

10 *



KricgS mit Polen in neuerer Zeit zuerst daran dachte , Polen
zu theilen , um dadurch seine Zwecke zu erreichen . Wer hätte !

aber ahnen können , daß nicht ein Feind , sondern der eigene ^
König einen solchen Entwurf würde wieder aufnehmen können .
In der That erbot sich August zum Frieden und durch eine
Theilung Polens Karl XII . Genugthuung zu geben . Als das

ohne Erfolg war , schloß er mit dem Zaar ein neues Bündniß ^
gegen KaM ) . Biele ohnehin durch den von ihnen nicht ver - !
anlassten Krieg äußerst verletzte und gedrückte Polen , als sic
den Anschlag ihres Königs zur Theilung des Reichs erfuhren ,
wurden mit Recht so erbittert auf ihn , daß sie sich in War¬
schau conföderirten und den Thron für erledigt erklärten , wäh¬
rend sie dagegen von Augusts Partei für Verräther ausgeru -
fcn wurden .

Karl XII . wollte Jakob , den ältesten Sohn König Jo¬
hanns HI . Sobieski auf den Thron setzen , der mit seinen bei¬
den jüngeren Brüdern in Ohlau in Schlesien lebte , welches
ihnen der Kaiser verpfändet hatte . Jakob hatte , aufge¬
bracht über die ungerechte Behandlung , welche er von August
erfahren , sich schon im I . 1701 in Karls XII . Schutz bege¬
ben . August erhielt Nachricht davon und ließ ihn in Ohlau
überfallen und mit seinem Bruder Konstantin auf den Königs -
stcin bei Dresden bringen . Vergeblich bot nun Karl wieder¬
holt Alexander Sobieski , dem dritten Bruder , welcher der Ge -
sangennehmung durch die Flucht entgangen war , die Krone
an °) . Als dieser sich weigerte sie anzunehmen , veranlaffte er

12 . Juli die Erwählung des Stanislaus Lescinski , Palatins von Po -
1704 se ,i . Ueberall wohin die schwedischen Waffen , die Furcht

vor ihnen oder das Interesse für sie reichte , wurde Stanislaus
anerkannt , auch auf Drohung Schwedens , um nicht feindlich
behandelt zu werden , in dem damals so wichtigen Danzig .
Um diese Stadt , für welche sich des Handels wegen die See¬
mächte sehr interessirten , vor schwedischen Erpressungen und

1 ) Hoyer , I . S . 104 . Der neue Bund wurde 30 . August 1704

zu Warschau geschloffen -

2 ) S . meine Beiträge zur Geschichte der Familie Sobieski in Schlos¬
sers und Be rchts Archive , Bd . V . S . 345 .
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Augusts Rache zu schützen , schloß Friedrich I . einen geheimen 26 . Scpi .
Vertrag mit ihr und verpflichtete sich , ohne daß dadurch ihr ^ 04
Verhältnis ! zu Polen geändert werden solle , ihr auf zehn Jahre
beizustehen , als wenn sie seine Stadt wäre , ihr 2000 Mann
und nöthigenfalls noch mehr Truppen auf ihre Kosten zu über¬
lassen , welche der Stadt schworen sollten - Der König gab ihr
Gewähr für alle Folgen , die aus ihrem Zutritte zur Partei
des Stanislaus entspringen könnten und seine Truppen erhiel¬
ten freien Durchzug durch das Gebiet der Stadt , welche ver¬
möge eines abgesonderten Artikels ihm unter der Hand Nekrutirun -
gen in ihrem Gebiete erlaubte und ihm jährlich 5000 Thaler
Schutzgeld zahlte , wogegen der König bei seinen Subsidienvcr -
trägen mit den Seemächten diese zur Gewährleistung seines
Bündnisses mit der Stadt Danzig bewog ' ) . Als nun die
Schweden unter mancherlei Vorwänden ihre Geldfoderungcn
an Danzig erneuerten , so fand das durch Friedrich I . einigen
Schutz .

So sehr sich nun auch Peter ! . und August bemühe -
ten , Dänemark zum Kriege gegen Schweden zu bewegen und
Preussen in ihr Bündniß zu ziehen , so war das doch vergeblich ,
weil Friedrich I . nichts gegen Karl XII . unternehmen wollte
und durch die Gewandtheit Marlboroughs und Eugens bei
deren mehrfacher Anwesenheit in Berlin , wie wir gesehen
haben , immer tiefer in das Interesse der Verbündeten gegen
Frankreich verwickelt wurde , so daß er nur kurze Zeit daran
denken konnte , ernstlicher in die nordischen Angelegenheiten cin -
zugreifen , welche ihm unstreitig weit mehr Aussichten zur Ver¬
größerung boten , als auch der glücklichste Erfolg eines Kriegs
mit Frankreich . Doch wurde , wie man versichert , damals von
Seiten Preußens Karl XII . vorgeschlagen , zur Beseitigung des 1705
Streites zwischen beiden Königen von Polen an Stanislaus
Lithauen , an August Polen zu geben , was indessen Karl XU .
ebenso wie den Antrag des darüber aufgebrachten August ver -

1 ) 1 - ambert ^ IV . p . L54 . Anfänglich nahmen die Seemächte ,

Oesterreich und Preußen , Danzig in ihren Schutz , dann aber , als sie die

Bedingungen des geheimen Vertrags mit Preußen nicht erfuhren , ver¬

weigerten sic dix Gewährleistung . Gralaths Geschichte von Danziz
Bd . m . S . 230 .



warf , das polnische und brandenburgische Preussen vereint an
Stanislaus zu geben , wogegen auch die Seemächte waren ' ) .
Indessen scheint seitdem der Gedanke an eine Thcilung Polens
im preussischen Cabinete eine Zeit lang durch den Minister Il¬
gen wach erhalten worden zu sein und nur daraus die Politik
Preussens im Norden richtig erklärt werden zu können .

Neue Streitigkeiten zwischen dem herzoglichen Hause Hol¬
stein - Gottorp und dem Könige von Dänemark über den Besitz
des Bisthums Lübeck drohcten , als der König Friedrich IV .
sich Eutins mit Gewalt bemächtigte , hier mit einem Wieder¬
ausbruche des Kriegs , indem Holstein die Gewährleister des
travcndahler Friedens , unter denen Preussen , aufrief ^) . Der
unermüdliche Patkul nahm diese Gelegenheit wahr und ent¬
warf nun in Dresden als russischer Bevollmächtigter nebst dem
sächsischen Generale Flemming ein Bündniß mit Dänemark ,
um Schweden Alles , was es seit 130 Jahren erworben , zu
entreisscn . Auch Friedrich I . sollte dafür gewonnen werden ,

17 . Dcc . als Patkul ganz unerwartet gefangen gesetzt wurde , weil er
1705 sich bei dem Könige August durch offene Vorstellung über die

Verschwendung der von Peter I . erhaltenen Subsidien verhasst
gemacht hatte und mit dem kaiserlichen Hofe in Unterhandlung
getreten war , um diesem 13 ,000 in Sachsen befindliche Russen
in Sold zu geben . Es wird behauptet , er sei der Art , wie
die Staatsangelegenheiten am Hofe Augusts betrieben wurden ,
überdrüssig gewesen und da seine wie aller Fremden Sicherheit
in Rußland nur vom Leben Peters I . abgehangen , habe er
unter dem Scheine , an einem neuen Bündnisse gegen Karl XII .
zu arbeiten , sich mit diesem aussöhnen und zuvörderst unter
preußischer Vermittelung den Frieden zwischen Rußland und
Schweden Herstellen wollen , daher auch vorher die russischen
Truppen in Sachsen dem Könige von Preussen angeboten .
Der Minister Ilgen und dessen Schwiegersohn Marschall wä¬
ren auf seine Entwürfe eingegangen ^) . Wie dem nun auch

1 ) I - Lmbert ^ III . x . 6Z8 . Hoycr I . S . 104 .
2) I - ambertz - III . x . 630 ff. Hoyer I . S . 109 ff .
3 ) Schulenburgs Leben I . S . 44 ff. enthält neue , wichtige Auf¬

schlüsse über Patkuls Umtriebe , obwohl der Verfasser parteiisch für den
in jeder Beziehung moralisch verächtlichen August ist .
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sei , die Schweden schlugen bald darauf den sächsischen Gene¬
ral Schulenburg bei Fraustadt aufs Haupt , Dänemark konnte 16 . Febr .
nicht mehr auf den Beistand des selbst unmittelbar bedroheten ^ 06
Sachsens rechnen und verzichtete gegen Entschädigung auf das
Bisthum Lübeck , zu Gunsten des Administrators von Holstein -
Gottorp , für den sich auch Friedrich I . erklärt hatte .

Karl beschloß nun in Sachsen einzubrechen , da er ausser¬
dem kein Mittel fand , den König August völlig zu bezwingen .
Er zog von Ostrowo aus an die schlesische Grenze hin bis
Rawa , überschritt sie hier , weil der Kaiser den Sachsen ge¬
stattet hatte , durch Schlesien zu gehen , um Schweden anzugrei¬
fen , ohne Anfrage , rückte schnell über Herrnstadt auf Steinau ,
ging hier über die Oder , dann bei Löwenberg und Greifenberg
vorbei über den Queis in die sächsische Lausitz und weiter .
Widerstand fand er nirgends , wohl aber wurde er in Schle¬
sien von Seiten der Protestanten mit großer Liebe empfangen .

Den evangelischen Schlesiern war es , wie wir weiter oben
gesehen haben ' ) , nicht gelungen , im westfälischen Frieden für
die Erhaltung ihres Glaubens mehr zu erwirken , als völlig
freie Religionsübung in den vier Fürstcnthümern Liegnitz , Brieg ,
Wohlau und Oels und in der Stadt Breslau , ferner drei soge¬
nannte Friedenskirchen vor den Städten Schweidnitz , Jauer
und Glogau , endlich daß in den dem Kaiser unmittelbar zu -
stehendcn Fürstenthümern nur die evangelischen Grafen , Herren
und Adelige und zwar nur in der Nachbarschaft ausserhalb des
Landes sollten ihren Gottesdienst üben dürfen , ohne in Stra¬
fen zu verfallen , während sich gegen die übrigen Bewohner der
Kaiser das sogenannte Reformationsrecht , d . h . sie zu seinem
Glauben oder zum Auswandern zu zwingen , vorbehielt . Un¬
geachtet der rührendsten und demüthigsten Bitten der evangeli¬
schen Unterthanen und der Verwendung der Fürsten ihres
Glaubens wurden ihnen , unter thätiger Betreibung der überall
gegen die Protestanten so feindseligen Jesuiten , in sämmtlichen
unmittelbaren Fürstcnthümern durch eine sogenannte Reductions -
commission ihre Kirchen , allein in Niederschlesien gegen 600 , ge¬
nommen , ihre Geistlichen aus dem Lande gewiesen und ihnen

1 ) Th . II . S . 56 .
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( 1669 und 1680 ) auch der Besuch aller auswärtigen Kirchen ,
welcher früher nur erschwert worden war , bei hoher Strafe
gänzlich verboten . Im Innern des Landes , vorzüglich im Ge¬
birge , wurde in Wäldern und sonst abgelegenen Orten der
Gottesdienst verrichtet . Alle Strafgebote konnten das nicht völ¬
lig verhindern , da gemäßigte Katholiken selbst die Härte sol¬
cher Verfügungen misbilligten . Andere Protestanten , vorzüg¬
lich aus Oberschlesicn , zogen haufenweise 12 — 20 Meilen
weit zu einer evangelischen Kirche . Selbst die im I . 1669
vom Kaiser noch gestatteten Hausandachten wurden von den
Beamteten häufig gestört , Beschwerden nicht angehört oder
blieben unbeachtet . Gegen die kaiserliche Erlaubnis ! wurden
die Evangelischen gezwungen , in katholischen Kirchen taufen
und trauen zu lassen ; wo sich das nicht durchführen ließ , wur¬
den sie mit hohen an die katholischen Kirchen zu entrichtenden
Tauf - , Trau - und Bcgräbnißgcbühren besteuert . Sic mussten
die katholischen Feiertage mit feiern , die Kirchen mit besuchen ,
an dem Gottesdienste und den Proccssionen mit Theil nehmen .
Schreiender Druck und Gewaltthätigkeitcn wurden dabei von
einzelnen Beamteten , Gutsbesitzern und Herrschaften verübt .
Als nun viele Evangelische auswandertcn , so befahl der Kai¬
ser sie zurückzurufen und gab Zusicherungen , die vielleicht an¬
fänglich aufrichtig gemeint waren , allein gegen eigenmächtige
und fanatische Beamtete und Herrschaften nicht schützten . Die
Gewaltthätigkeitcn des Abts von Grüssau gingen so weit , daß
er seinen Unterthanen in zwei Dörfern ( Reichhennersdorf und
Zieder ) endlich ( 1687 ) eine Frist von vier Wochen setzte , um
katholisch zu werden und die demüthigsten Bitten , sie , so hoch
er wolle , mit Frohndiensten zu belasten , allein bei ihrem Glau¬
ben zu lassen , nicht beachtete . Sie wandcrten daher , 800
Köpfe stark , aus und begaben sich in die Oberlausitz und in
das Brandenburgische , wie schon vorher ( 1673 ) 800 Leob -
schützer ausgewandert waren . Auch bei Erbauung der drei so¬
genannten Friedenskirchen und der Einrichtung ihres Gottes¬
dienstes wurden sie vielfach chikanirt und gekränkt .

Als nun nach dem Aussterben der Piastcn von Liegnitz ,
Brieg und Wohlau ( 1675 ) deren Länder als dem Kaiser heim -
gefallen angesehen wurden , gab dieser zwar den Ständen
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( 15 . Juli 1676 ) die feierliche Versicherung , daß er die der augs -
burgischen Consession zugethanen Stande der drei Fürstenthü -
mer wider den Prager Nebenreceß , den westfalischen Frieden
und die darauf erfolgten kaiserlichen Resolutionen zu beschwe¬
ren oder beschweren zu lassen nicht gemeint sei , allein von dem
Grundsätze ausgehend , daß ihm nun auch in diesen drei Für -
stcnthümern das sogenannte Reformationsrccht wie in den übri¬
gen zustehe , obwohl er das noch im 1 . 1666 dem Herzoge Friedrich
von Liegnitz abgesprochen hatte , wurden nun die evangelischen
Pfarren der Kammergüter nach dem jedesmaligen Abstcrben ih¬
res Inhabers , dann im I . 1692 alle Pfarren landesherrlichen
Patronats mit katholischen Geistlichen besetzt , den Städten ihr
Patronatrecht streitig gemacht , daß viele ihre evangelischen
Kirchen verloren , und dasselbe , obwohl nicht mit so günstigem
Erfolge , auch gegen die Patronatrechte der evangelischen Rit¬
terschaft versucht . Alle obrigkeitlichen Acmter und Magistrats¬
stellen in den Städten wurden mit Katholiken besetzt , den
Pupillen katholische Vormünder gegeben , bei gemischten Ehen
mussten , wenn auch nur der Vater katholisch war , alle Kinder,
wo der Vater evangelisch , wenigstens die Töchter katholisch er¬
zogen werden . Klagen und Beschwerden sowohl der Unter-
thanen als evangelischer Fürsten , vorzüglich der brandenburger
und Sachsens , waren entweder völlig vergeblich oder bewirk¬
ten nur kaiserliche Befehle , die man nicht ausführte , offener
Widerstand des Volks , wo er sich zeigte , wurde leicht mit Ge¬
walt unterdrückt , schwere Strafen über widerspänstige Evange¬
lische verhängt und soviel als möglich ohne viel Aussehn zu
erregen gethan , um den Protestantismus in Schlesien völlig
auszurotten ' ) .

Schon der große Kurfürst hatte ( 1669 und 30 . März
1676 ) den Kaiser an die schönen Worte seines trefflichen Ahn¬
herrn Maximilian H . erinnert : daß Gott allein Herrscher über
das Gewissen sei . Noch mehr hatte sich Friedrich Hl . der
evangelischen Schlesier angenommen und ( 12 . Januar 1703 )
dem Kaiser geschrieben : die unmäßige Bekehrungssucht der

1 ) Worbs , die Rechte der evangelischen Gemeinden in Schlesien

S . 86 ff .
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katholischen Geistlichkeit habe öfters Verordnungen gegen die
Evangelischen erwirkt , doch sei auf Verwendung seines Vaters
und anderer evangelischen Fürsten Milderung cingctreten . Er
habe den Katholiken in seinen Landen Manches über den ver¬
tragenen Fuß vom I . 1624 eingcräumt und dulde Klöster ,
Stifter , Pröpste und Geistliche , auch wo er das nicht nöthig
habe , doch nur auf so lange , als an anderen Orten gleiche
Verträglichkeit herrsche . Seit einiger Zeir nun wären in Un¬
garn , der Pfalz und Schlesien unbarmherzige Neuerungen vor¬
gegangen , die Beamteten und Geistlichen brachten aus excessi -
ver Bekehrungssucht die zur gänzlichen Vertilgung der Evan¬
gelischen ehemals ergangenen dann aber suspendirten Verord¬
nungen , unstreitig ohne des Kaisers Wissen , in Ausübung .
Die vielen Auswanderungen der Schlesier in das Branden -
burgische bezeugten den Druck hinlänglich . Ehemals hätten
sie in siebzehn Städten Kirchen gehabt , jetzt kaum noch in
fünf , seit dem I . 1675 wären an 50 Kirchen eingezogen und
die Evangelischen würden unmäßig gedrückt , wie er naher nach¬
wies . Daher habe der König Erricht umhin gekonnt , seiner Vor¬
fahren und anderer evangelischen Staaten Beispiele gemäß ,
dem Kaiser die Religionsbeschwerden der Evangelischen in
Schlesien , Ungarn und der Pfalz zu überreichen und sich be¬
sonders für Schlesien nochmals zu verwenden , namentlich für
zwei unmündige geborene Schlesier von Köckeritz , die er zu
seinen Pagen angenommen , da er hoffe , es werde nicht Ernst
sein , was der wohlauische Landeshauptmann geradezu erklärt :
es komme nicht darauf an , daß sie gestellt , sondern daß sie
im katholischen Glauben erzogen würden ! Es wiederholte bald
darauf seine Verwendung für die Evangelischen in Ungarn und
Schlesien ( 6 Oct . 1705 ) ' ) .

So gut gemeint diese wie anderer evangelischen Staaten
Verwendungen sein mochten , so konnten sie doch nur im Ein¬
zelnen und höchstens den Erfolg haben , daß die Beamteten
instruirt wurden , bei ihrem Verfahren alles Aufsehn und da¬
durch die Verwendung der evangelischen Fürsten zu vermeiden .
Im Ganzen dauerte der kaum zu ertragende Druck fort . Als

1 ) Schlesische Kirchenhistorie I . S . 436 u . 445 .
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daher Karl XU . bei Steinau über die Oder ging , waren un¬
zählige evangelische Schlesier am Ufer des Stroms versammelt ,
umgaben den König weinend , wünschten ihm tausendfachen
Segen und beschworen ihn , sich ihrer zu erinnern , die wegen
ihres Glaubens unterdrückt würden , was ihnen der König auch
mit Hand und Mund versprach . Nachdem er in Altran - 24 . Sept .
städt August zum Frieden gezwungen , den dieser im Woraus ^ 06
beschlossen nicht zu halten und nur eingegangen war ' ) , um
die Schweden möglichst bald aus seinem Erblande zu entfer¬
nen , lagerte sich , während seine Generale den Krieg gegen
Peter I . fortführten , Karl mit seinem Heere bequem in Sach¬
sen , zunächst dazu veranlasst durch Augusts zweideutiges , ja
verräterisches Benehmen , dann durch die Verwickelung der
politischen Verhältnisse der westlichen Mächte . Einerseits mussten
der Kaiser und die Seemächte die Entfernung Karls XII . wün¬
schen , damit nicht die durch seine Anwesenheit erregte Besorg -
niß die zunächst bedroheten deutschen Fürsten , Sachsen und
Brandenburg und deren Nachbarn , dann wohl das Reich ins -
gesammt von der Theilnahme am Kriege gegen Frankreich ab¬
hielte , dann aber befürchteten die Verbündeten , Karl werde sich
wohl gar bewegen lassen , unmittelbar einzugreifen und sich
mit Frankreich verbünden , was dem gesammten bis dahin
von ihnen glücklich geführten Kriege eine völlig veränderte Ge¬
stalt gegeben haben würde . Das machte die Lage des Kaisers
höchst peinlich . Ungarn war im Aufstande , die Evangelischen
in Schlesien in großer Bewegung , die Baiern griffen haufen¬
weise zu den Waffen , Villars rückte mit einer französischen
Armee bis zwölf Meilen von Nürnberg vor und lud Karl XII .
ein , zu ihm zu stoßen , Ludwig XIV . that Alles , diesen zu ge¬
winnen und erkannte auch den Stanislaus Lescinski als Kö¬
nig von Polen an ° ) . Ganz Europa sah mit der höchsten
Spannung auf den jungen allen Lockungen ausser denen des
Ehrgeizes unzugänglichen Helden , der mit 20 ,000 Mann sei¬
ner unbesiegten Krieger mitten in Deutschland stand , wohin er

1 ) Hoycr I . S . 117 .

2) Hoycr I . S . 143 . I - aindsrt ^ I . x>. 569 . Coxe ' S Marl -
borough III . S . 286 . Villars IIlÄa . II . x . 224 , vergl . III . p . 234 .

>
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ohne Anfrage gegangen war , ohne Erlaubnis ; einzuholen blieb .
Das Schicksal Europas schien in seine Hand gegeben zu sein .
In seinem Hauptquartiere zu Altranstädt , einem unbedeuten¬
den Dorf unfern Leipzigs , sah man die Fürsten und Staats¬
männer fast aller europäischen Höfe sich drängen . Friedrich I .
schickte den auf mehrfachen Sendungen an fremde Höfe er¬
probten wissenschaftlich sehr gebildeten und höchst achtbaren ge¬
heimen Nath Freiherrn von Printzen und den schlauen Gene¬
ral Grumbkow hin .

Karl wollte seinen Weg gehen und einen protestantischen
Bund mit England , Preussen , Dänemark ' ) und Hannover
schliessen . Marlboroughs persönlicher Gewandtheit gelang es ,
indem er den einflußreichen Grafen Piper durch eine Pension
gewann , die dessen Gemahlin annabm , den König davon ab¬
zubringen und jedenfalls so weit für die Verbündeten zu ge¬
winnen , daß er sich jeder Einmischung in den Krieg wegen
der spanischen Erbfolge enthielt ^) . Friedrich I . erkannte ( wie
Hannover ) den Stanislaus als König an ^) und es gelang
ihm darauf , vorzüglich durch Marlborough , mit Karl ein

16 . Aug . immerwährendes auch beider Nachfolger verpflichtendes Bünd -
1707 ruß zu gemeinschaftlicher Vertheidigung ihrer Länder zu schliessen ,

wozu der gegenseitige Beistand auf 7000 Mann bestimmt
wurde , welche unter Umständen vermehrt werden sollten . Haupt¬
sächlich vereinigten sich beide Könige , dahin zu arbeiten , daß
die Protestanten in Ungarn , Polen , der Pfalz und Schlesien
ferner nicht gedrückt würden . Finde Friedrich I . angemessen ,
zu Gunsten der von anderen Fürsten gedrückten Lutheraner und

1 ) Hoyer I . S . 14Z .

2 ) Marlboroughs Leben von Core - III . S . 286 u . Z02 .

S ) Tagebuch Peters l . § . 152 . Noch im I . 1705 hatte Friedrich

das verweigert , wie seine dem König August gegebene Erklärung zeigt .

11 >oatr . Lurop . XVII . p . 136 . 2alnslei epist . III . p . 645 . Doch am

S . Febr . 1707 gratulirte er Stanislaus auf dessen Schreiben vom 29 . Nov .

1706 , zur königlichen Würde , ebenso Kaiser Joseph . lLaluolel epist .

III . p . 803 . Es wurde damals wieder ein untergeschobener Vertrag be¬

kannt gemacht , nach welchem Friedrich an Stanislaus Truppen und

Geld gab , dieser ihm dagegen das polnische Preussen abtrat . Unm -
bert ^ IV . p . 444 .
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s Reformirten Repressalien gegen seine katholischen Unterthanen
i anzuwenden , so versprach Karl , mit ihm gemeinschaftliche Sache

zu machen . Im Frieden mit Frankreich solle die den Evangeli¬
schen so nachtheilige Klausel des vierten Artikels im ryswicker
Frieden vernichtet , der westfalische Friede aber aufrecht erhal¬
ten , England und Hannover diesem Vertrage beizutreten cin -
geladen werden . In einem abgesonderten Artikel wurden die
Streitigkeiten beider Höfe über das Direktorium des niedersach -
sischen Kreises dadurch beseitigt , daß jährlich zwischen beiden
gewechselt werden sollte ' ) . König Friedrich I . war über das ,
was hauptsächlich Marlborough in Altranstädt ausgerichtet , so
froh , daß er diesem einen Ring schenkte, welcher 1000 Pfund
Sterling werth war° ) .

Auch an den Bemühungen Karls , den Protestanten in
Schlesien ihre Religionsfreiheit zu sichern , nahm Friedrich I .
sowie die Königin von England und die Generalstaaten leb -

j haften Antheil . Der Kaiser sah sich in seiner schwierigen Lage
bei der Drohung des entschlossenen Karl , als Schirmvogts der
Protestanten in Deutschland , auf seinem Rückmärsche in Schle¬
sien zu bleiben , bis seine selbst von gemäßigten Katholiken für
gerecht gehaltenen Foderungen erfüllt sein würden ^) , genöthigt ,
den unter dem Namen der altranstädtischen Convention bekann - 22 . Aug . u .
ten Vertrag abzuschliessen . Durch diesen wurde bestimmt ,

1 ) lVlartsns , kecueil Kupplern . 1 . I . p . 7Z aus d^ orcllierg
7 . Hl . p . 4Z1 , ds . 117 . Doch hat Nordberg die Ratification der
Separatartikel nicht , welche am 26 . August erfolgte . Der Vertrag wurde
prcussischcrseits von Wartenberg , Ilgen und Printzen in Berlin ab¬
geschlossen .

2 ) Core II . S . §16 . Marlborough hatte auch mit dazu gewirkt ,
daß Friedrich I . Neufchatcl erhielt . Das . S . §66 .

Z) Der humane und rechtliche , allerdings dem römischen Stuhle und
den Jesuiten daher auch sehr verhasste Eugen schrieb 29 . Dec . 1706 an
den Grafen Sinzendorf : „ Die Foderungen des Königs von Schweden
wegen der Freiheit der Protestanten in Schlesien sind an sich gar nicht
übertrieben . Wenn ich Alles verstehe , so geht cs mir doch nicht ein , wie
man die geheiligte Religion zum Deckmantel des politischen Interesse oder ,
um mich deutlich zu erklären , Ungerechtigkeiten machen kann ! " Das wür¬
den ihm der römische Hof und die Jesuiten leicht haben deutlich machen
können . Werke II . S . 29 .
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die Religionsfreiheit der Evangelischen , wie weit sie im west¬
fälischen Frieden festgesetzt worden , solle erhalten und Alles in
den Stand gesetzt werden , wie es damals gewesen . Daher
erhielten die Evangelischen in den Fürstentümern Liegnitz ,
Brieg , Wohlau , Oels und Breslau 118 ihnen seitdem ent¬
rissene Kirchen zurück und niemals sollten ihnen Kirchen oder
Schulen wieder genommen werden . Sie durften in den drei
Friedenskirchen so viel Pfarrer als nöthig anstellen , dabei
Thürme bauen , Glocken brauchen und Schulen errichten . Die
Evangelischen waren nicht mehr verbunden , nach Entrichtung
der Stolgebühren , die katholischen Geistlichen zu Amtsvcrrich -
tungcn zu gebrauchen , sondern dursten sich der ihrigen bedienen .
Auch katholische Einwohner in evangelischen Pfarrsprengeln
sollten , was dem Geistlichen gehöre , entrichten , den evange¬
lischen Mündeln keine katholischen Vormünder aufgedrungen ,
sie nicht zur katholischen Kirche gezwungen oder gar in Klöster
gesteckt werden ; Kirchensachen der Evangelischen gehörten von
nun an vor die neu zu errichtenden evangelischen Consistorien .
Die öffentlichen Aemter sollten auch von Evangelischen ver¬
waltet werden dürfen und diesen nicht verwehrt werden , ihre
Güter zu verkaufen und auszuwandern ^) .

Ohne Beachtung der gegen Gewissensfreiheit und jedes
rechtliche Verhaltniß zwischen Katholiken und Evangelischen ge -

7 . Febr . wöhnlichen Protestation des Papstes 2) wurde nach vielfachen Ver -
1709 Handlungen von den kaiserlichen und schwedischen Bevollmäch¬

tigten ein Executionsreceß abgeschlossen , welcher nähere Be¬
stimmungen über die Ausführung der in der altranstadter
Convention festgesetzten Puncte enthielt , in welchen noch manche
einzelne günstige Bestimmungen für die Evangelischen erwirkt
wurden . Sie erhielten die Stadtkirche und Schule in Gold¬
berg zurück und es wurde ihnen gestattet noch sechs Kirchen ,
in Sagan , Freistadt , Hirschberg , Landshut , Militsch und

1 ) Ost gedruckt , auch bei Lamberts 1 . IV . x . 47Z ff . Die

Nachweisungen , wo die hierher gehörigen Artenstücke zu finden , hat

V7 alt , Ir er 8ilesia ckiploinatica V . I . p . 100 ff . Die meisten stehen in

der Schlesischen Kirchenhistorie . Frkf . 1708 , 2 Bde .

2 ) Breve Clemens XI . vom 10 . Sept . 1707 . Schlesische Kirchen¬
historie Bd . II . S . 461 .
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Teschen in der Art wie die drei alteren Friedenskirchen zu
erbauen , wofür sie indessen noch über 400 ,000 Floren an den
kaiserlichen Hof , theils als freiwilliges Geschenk , theils als
Darlehen , auch an Schweden nickt unbedeutende Summen
entrichteten . Dennoch war ihre freudige Begeisterung unge¬
mein groß und es immerhin ein schönes Zeichen der im Gan¬
zen gemäßigten Gesinnung Josephs I . , daß er auch nachdem
Karl XII . nicht mehr zu fürchten war , den Vertrag ausführte ' ) .

Peter I . höchst aufgebracht über den König August , den Mai
er der Treulosigkeit beschuldigte , bot nun die polnische Krone ^ 07
dem Prinzen Eugen von Savoyen an , der sie eben so beschei¬
den als klug ablehnte 2) . Jakob Sobieski bewarb sich , nach¬
dem er in Freiheit gesetzt worden war , bei Karl XII . um den
polnischen Thron , was dieser übel aufnahm , weshalb er sich
nun mit Peter I . verband , der ihm große Vortheile zusicherte . 3uni
Auf Abrathen des Kaisers , seines Schwagers gab er indessen
seine Entwürfe wieder auf ^) und Peter trug mit gleich un¬
günstigem Erfolge dem Ragoczi die Krone an *) , als Karl be - Juli
reits aus Sachsen abmarschirte , durch Polen gegen ihn zog ,
dann bei Pultawa geschlagen wurde und auf das türkische Ge¬
biet flüchtete .

August hatte nie daran gedacht , den in Altranstädt
cingegangenen Frieden zu halten , war fortwährend mit Peter I .
in Verbindung gewesen und hatte dessen Unwillen zu beschwich¬
tigen gesucht . Beide wendeten , sobald Karl XII . Sachsen ver¬
lassen hatte , Alles auf , Dänemark zum Kriege gegen Schwe¬
den zu bewegen , während sich Friedrich IV . lieber in Venedig
vergnügte . Erst , als Karl sich in die Ukraine vertieft hatte ,

1 ) Noräberg 1 . I . x . 252 hat recht , indem er sagt , daß von
allen Siegen Karls dieser der schönste und von allen Trophäen die ein¬
zige dauernde gewesen .

2 ) Schreiben Eugens an den Grafen Wratislav vom 10 . Mai 1707
(Werke VIII . S . 26 ) und an Marlborough vom 11 . Mai 1707 bei
Coxe III . S . s60 . Bergt . Peters I . Lagebuch . § . 152.

Z ) Meine Beiträge zur Geschichte der Familie Sobieski in Schlos¬
sers Archive Bd . V . S - §48 geben darüber neue und authentische Nach¬
richten . Vergl . I - ambert ^ IV . p . 486 .

4) I- amdert ^ IV . 487 . I^ oräberZ II . x . 16Z .
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28 . Juni wenige Tage vor der Schlacht bei Pultawa , erneuerten Fried -
1709 ^ ch IV . und August ihr altes Angriffsbündniß gegen Schwe¬

den , in welches auch Rußland ausgenommen und Preussen
und , Hannover zum Beitritte cingeladen werden sollten ' ) .
Beide Könige begaben sich nach Berlin , um Friedrich I . für

das Bündniß zu gewinnen . Dieser empfing und bewirthcte ^
sie mit großer Pracht , ging aber wegen seines eben erst mit ^
Schweden abgeschlossenen ewigen Bündnisses und seiner Theil -

nahme an dem Kriege gegen Frankreich auf die ihm gemachten ^
Anträge nicht ein , auch bestanden der Kaiser und die See¬
mächte auf die Neutralität der deutschen Provinzen Schwedens .

7 . Juli Er schloß daher nur ein Vertheidigungsbündniß ab , in wel¬
chem er den Königen von Polen und Dänemark alle mit sei¬
ner Parteilosigkeit verträgliche Unterstützung zusagte , angeblich ^
bis mit dem Ende des spanischen Erbfolgekriegs die Neutrali¬
tät der schwedisch - deutschen Provinzen aufhören würde " ) .

Als nun die Nachricht von der Niederlage Karls XII . bei ^
Pultawa sich verbreitete , setzte sich August unschwer wieder in den >
Besitz des polnischen Throns . Der schwedische General Krassow ,
welcher zum Schutze Stanislaus mit 9000 Mann in Polen ge¬
blieben war , zog sich von Kalisch über Driesen , gegen Friedrichs I .
Willen durch dessen Gebiet " ) , doch schnell und mit guter
Mannszucht nach Pommern zurück . Dänemark , welches ( 22 .
Octob . 1709 ) ein neues Schutz - und Trutzbündniß mit Peter I .
geschlossen *) , bereitete sich , in Schonen einzufallen und erklärte
Schweden unter den nichtigsten Borwänden den Krieg . Unter

1 ) Hoyer I . S . 17Z gibt einen Auszug . 1 - smbsrt ^ V . p . 413 ,
den Schöll XIII . 229 anfuhrt , hat nichts davon .

2 ) So Schöll XIII . S . 230 . Pöllnitz Mem . I . S - SI2 spricht

nur von einem Freundschaftsbündnisse , ohne Datum und Gegenstand näher

zu bezeichnen . Hoyer I . S . 176 und Reedtz geben 15 . Juli an .

Lamberts V . x . 413 , auf den Schöll sich bezieht , hat dort nichts
davon .

3 ) Gütther S . 398 , Anmerk . e . Vorzüglich Hoyer I . S . 187

daß Friedrich I . mit Dänemark vertragen , Krassow solle gehindert werden

nach Pommern zu gehen , allein August habe die mit der Pest behafteten
Schweden ziehen lassen .

4 ) Hoyer I . S . 187 . Peters I . Tagebuch § . 216 .
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diesen Umstanden kam es den gegen Frankreich verbündeten
! Machten weniger darauf an , Schwedens deutsche Provinzen zu
j retten , als nach Erneuerung des nordischen Bundes zwischen

Peter , Friedrich IV . und August nur zu verhindern , daß nicht
zugleich mit der Aussicht auf die leichte Beute , welche diese

^ Provinzen boten , der Krieg im Norden von Neuem aufflam -
men und zunächst Preufsen , Hannover und Sachsen veran¬
lassen möchte , ihre gegen Frankreich fechtenden Truppen abzu -
berufcn , was Dänemark zum Thcil schon gcthan hatte .
Preufsen , als nächster Nachbar , konnte bei einer Unternehmung
der nordischen Verbündeten gegen die schwedisch - deutschen Pro -

,, vinzcn nicht gleichgültig bleiben und es entstand der natürliche
Verdacht , es habe selbst eine Absicht darauf , wie das bei dem
obwohl ebenfalls mit Schweden verbündeten Hannover wirklich
der Fall war . Friedrich I . indessen , obgleich durch die Lage
seines Staats darauf angewiesen , jede günstige Gelegenheit

" zur Vergrößerung desselben zu ergreifen , war indessen weit
davon entfernt , aus dem Unglücke Karls XII . unmittelbaren
Vortheil für sich zu ziehen und sich der deutschen Provinzen
desselben zu bemächtigen ^) . Er würde sich vielleicht , um den
Krieg von der unmittelbarsten Nähe seiner Staaten abzuhalten ,
den Entwürfen der nordischen Verbündeten widersctzt haben ,
wenn er nicht zu tief in den Krieg gegen Frankreich verwickelt
gewesen wäre . Das hinderte ihn nun wieder hier entscheidend
aufzutrcten und er sah sich gcnöthigt , durch Unterhandlungen
zu versuchen , was er durch das Schwert leichter vermocht
hatte . Allerdings war für jetzt die Frage wegen eines An¬
griffs auf das schwedische Pommern noch nicht auf die Spitze
gestellt , man durste noch hoffen sie friedlich lösen zu können
und zuletzt schien die Macht der nordischen Verbündeten aller¬
dings zu groß für ihn , um allein gegen sie aufzutreten . Fort¬
während lagen ihm August , Friedrich IV . und Peter I . immer
dringender an , ihrem Bunde gegen Schweden beizutreten . Pe¬
ter kam unstreitig hauptsächlich deshalb mit ihm in Marien¬
werder zusammen und wies ihn , wie erzählt wird , hier auf

1 ) Doch wollte er nicht , daß die Seemächte etwas Gewaltsames

gegen Dänemark unternehmen sollten . Hoyer I . S . 185 .

Stenzel Gesch . d . Preussisch . Staats . IH . 11
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Pommern hin , was Friedrich I . ablchnte und Kurland ver¬
langte , worin Peter und Dänemark nicht willigen wollten , ja
Dänemark weigerte sich , ihm das polnische Preusscn , ja nur
Ermland zu versprechen , um nicht die Polen zu sehr aufzu -

i . Rov . bringen . So soll nur ein wenig bedeutendes Vcrtheidigungs -
1709 bündniß zwischen Peter I . und Friedrich I . abgeschlossen wor¬

den sein ' ) .
Auf die von Karl XII . bei Friedrich I . als einem der Ge¬

währleister des altranstädtcr Friedens erhobene Beschwerde über
Augusts Rückkehr nach Polen , erwiederte dieser : er wolle in
Ruhe bleiben und sich in diese Angelegenheiten nicht mischen .
Bon Pommern , Wismar und Bremen aus bedrohcten die
Schweden nun fortwährend Polen und Sachsen . Peter I .,
der kaum ausserhalb seiner Wälder und Wüsten eine Stellung
unter den civilisi'rten Nationen eingenommen hatte , sprach schon
als Herr Europa ' s und drohete einen Hecrhaufen nach Pom¬
mern zu schicken ~) . Die nordischen Verbündeten und Preussen
wendeten sich daher insgesammt an den Kaiser und die See¬
mächte und verlangten Sicherheit für Schleswig , Jütland und
Deutschland . Dem gemäß schlossen diese zur Erhaltung der

S1 . März Ruhe des Reichs das sogenannte erste Haager Concert ^) , wel -
1710 Heß dxn dänischen Provinzen Jütland und Schleswig und den

schwedischen Provinzen in Deutschland die Neutralität gewähr¬
leistete . Von diesen Ländern aus sollten weder dänische noch
schwedische Truppen Feindseligkeiten üben vürfen . Diesen Ver¬
trag nahmen im Allgemeinen , obgleich nicht in allen einzelnen
Puncten die nordischen Verbündeten und die schwedische Re¬

is . Juli gierung an * ) . Friedrich ! , schrieb , als sich 11 , 000 Schweden in
Pommern in Bewegung setzten , an deren Oberbefehlshaber ,
den Feldmarschall Gyllenstierna und warnte ihn vor einem

1 ) I , Linbsrt 7 V . p . 4Z2 . Hoyer I . S . 185 . Schöll XIII

S . 231 gibt 28 . Oct - ohne seine Quelle anzuführen . Der Vertrag

wurde 21 . Oct . a - St . , d . h . 1 . Nov . n . St . abgeschlossen . Der In¬

halt ist nicht genau bekannt . Bergl - Dok na x . 203 .

2 ) Dninbert ^ ' s Worte VI . 316 -

3 ) Dum » nt VIII . 2 . p . Z49 .

4 ) dloräberK II . p . 420 .
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c Einfälle in Polen , den man dem Haager Concerte gemäß nicht
I dulden könne ' ) . Da man indessen einsah , daß sich die Be -

^ stimmungen des Concerts nicht würden ohne Waffen aufrecht
^ erhalten lassen , vielmehr Dänemark und August unter dem

Vorwände von Besorgnissen vor Schweden ihre Truppen aus
i dem französischen Kriege zurückrufcn wollten , so schlossen der
^ Kaiser und die Seemächte , König Friedrich I . und mehrere

deutsche Fürsten einen zweiten Vertrag im Haag , in welchem
sie sich verpflichteten 15 bis 16 , 000 Mann aufzustellen , um die 4 - Mai
Ausführung des ersten Vertrags zu sichern . Zugleich wollten

' die Verbündeten gegen Frankreich 8000 Mann der demgemäß
! nun zur Vcrtheidigung der schwedisch - deutschen Provinzen über -
> flüssigen schwedischen Truppen in ihren Sold nehmen ^) .

Wahrscheinlich um diese Zeit , als die nordischen Verbün -
j deten glaubten ohne Besorgnisse vor Schweden sein zu kön -
! neu , soll Ilgen der Minister Friedrichs I - , welcher hauptsäch -
^ lieh die auswärtigen Angelegenheiten leitete , einen Plan zur
^ Theilung Polens entworfen haben , welcher aber so , wie er
> neuerdings bekannt geworden ist ^) , eher von Peter I . hcrzu -
^ rühren scheint . Demgemäß sollte Polen zwischen dem Zaar ,

Preussen und dem Könige von Polen in drei Theile getheilt
> werden und jeder den seinen mit voller Souvcrainität besitzen ,

der Zaar ( ausser dem schwedischen Livland ) noch einen Strich
von Lithauen , Friedrich I . das polnische Preussen und Samo -

- gitien erhalten , das übrige dem Könige August erblich verblei -
! ben . Um das auszuführen sollte sich der Zaar des ganzen
^ Reichs bemächtigen , den dazu gestimmten und geeigneten pol¬

nischen Großen Vorschlägen , zum Wohle der Nation die nach -
! theilige Verfassung ihres Staats zu ändern und das Reich in

x 1 ) KoräksrA II . p . 422 .

2 ) I , amdert ^ VI . p . 2S8 ff . u . s10 .

Z ) Försters Friedrich Wilhelm I . Bd . II . S . 114 gibt aus einem

Briefe Seckendorfs an Eugen ( v . 18 . Sept . 17Z2 ) den von diesem an

Eugen geschickten famosen Plan v . I . 1716 ( soll 1710 heißen , da er

vor dem Abschlüsse des utrcchter Friedens entworfen worden , bald nach

dem Abschlüsse des Barrierevcrtrags v . 29 . Oct . 1709 ) . Es kann der

Plan in dieser Abfassung nur von Peter I . hcrrühren , der , wie wir

^ wissen , 1724 eben so unbefangen Persien mit der Pforte theilen wollte .
11 *

j



der angegebenen Art zu theilen , dann aber den beiden anderen
Königen ihren Anthcil übergeben . Die Senatoren und Gro¬
ßen sollten sich nicht versammeln , sondern nur einzeln ihre
Stimmen abgebcn dürfen , die Zustimmenden belohnt , die Geg¬
ner als Widerspanstige behandelt werden und die drei Verbün¬
deten in Polen 60 ,000 Mann zur Aufrechthaltung des Ver¬
trags halten . Dem Kaiser wollte man das zipser Land geben
und die spanische Monarchie gewährleisten , den Holländern den
jüngst errichteten Barrierevertrag und alle möglichen Handels -
vortheile aus der Ostsee , Danzig und Riga aber zu unabhän¬
gigen Freistädten machen . Dieser unter den damaligen Um¬
ständen mit sehr schlauer Berechnung entworfene Vertrag kam
aber nicht zur Ausführung , zunächst wohl , weil Karl XU . die

so . Nov . Bestimmungen des Haager Concerts als Begünstigung seiner
1710 Fxindx und als Mittel ihn zu entwaffnen ansah . Vergeblich

schickte Friedrich I . , den die Fortschritte Peters besorgt mach¬
ten , den Brigadier Ersander von Göthe nach Bender ' ) mit
dem Vorschläge , dem August die Krone zu lassen und sich mit
diesem und Preussen gegen Rußland zu verbünden . Karl XII .
hatte kein Zutrauen zu dem treulosen August , bewog vielmehr
die Pforte , den Krieg an Rußland zu erklären . Er rechnete
auf Stanislaus Anhang in Polen und wollte diesen von Pom¬
mern aus durch den General Krassow gegen August unter¬
stützen lassen und so seinen Angelegenheiten einen Umschwung
geben . Daher erklärte er , daß er ein Recht habe , Unter¬
stützung zu fodern , wenn seine Staaten angegriffen würden ,
da er aber sehe , daß er von seinen Freunden nichts zu hoffen ,
so protestire er gegen den parteiischen Vertrag , vertraue auf
Gott und seine gerechte Sache und halte Den für seinen Feind ,
der es versuchen würde , ihm die Anwendung der Mittel zu
untersagen , welche Gott in seine Hand gegeben ' ) . Als er
nun für Pommern den Schutz des Reichs in Anspruch nahm ,
warf ihm Oesterreich vor , die Neutralität abgelehnt zu haben ^) .

1 ) Königs Berlin III . S - 234 .

2 ) Nvrälierg II . p . 424 . I - aindert ^ VI . p . 319 .

3 ) lVoräberx II . p . 554 ; der Kaiser habe Karl XII . als Haupt

der Protestanten gefürchtet , doch wollte er auch nichts gegen ihn thun
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Den nordischen Verbündeten war die Verblendung Karls XII .
sehr willkommen , weil sie nun ziemlich unbesorgt dessen Pro -

! vinzen in Deutschland angreifcn und durch dieselben die bis -
! herigen Verbündeten Schwedens , Hannover und Preusscn an
! sich ziehen konnten . Der König von Dänemark , beschämt durch
i seinen ungeschickt begonnenen , schlecht geleiteten und schmach¬

voll beendeten Angriff auf Schonen , war schon geneigt , Frie¬
den mit Schweden zu schliessen , als er vom Znar durch große
Versprechungen zur Fortsetzung des Kriegs bewogen wurde .
Der Kurfürst von Hannover lieh ihm 800 , 000 Thalcr . Er
verabredete mit dem Könige von Polen , Stettin , dann auch Juni
Stralsund anzugreifen . Der Zaar überließ ihm dazu 6000
Mann , welche bei Elbing standen ' ) . Das dem zweiten Haa¬
ger Conccrte gemäß zur Behauptung der Neutralität Norddcusch - März

j lands zu errichtende Heer kam nämlich ungeachtet aller Ver¬
handlungen nicht zusammen , weil nach Verwerfung der Neu -

> tralität durch Karl XII . , der Zaar , Dänemark und August
! verlangten , die Neutralitätstruppen sollten zu den ihrigen ge -
I gen Schweden stoßen . Vergeblich mahnten die Seemächte und
! der niedersächsische Kreis von einem Angriffe auf Pommern ab ,
! vergeblich wurden dazu 6000 Mann Oesterreich » bei Grün -
I berg zusammengezogen °) . Der Tod Kaiser Josephs änderte , 17 . AM
! wie wir bereits gesehen haben , das gesammte Verhältniß der

Verbündeten gegen Frankreich . In England sielen die Whigs ,
die Tories eilten Frieden zu schliessen , der Zaar erlangte glück¬
lich den wenn auch wenig ehrenvollen Frieden am Pruth und 21 . Juli
später dessen Bestätigung , Dänemark und Sachsen droheten ,
ihre dem Kaiser durch den Rücktritt Englands völlig unent¬
behrlichen Truppen aus Flandern zurückzuziehen . Da willig¬
ten der Kaiser und die Seemächte unter der Hand in die Ver -

^ treibung der Schweden aus Norddeutschland und die Neutra -
^ litätsverhandlungen hatten ein Ende .
! Nun wurde die Lage Preußens schwieriger als vorher .

! 1 ) Hoher I . S . 218 .

^ 2) >Vagner p . ZZ8 . Koräbsrg II . p . 457 . Lambert , 5

> VI . p . 44Z , 4g2 u . 482 . Peter I . und August thatcn natürlich was sie

! vermochten , die Bildung des Ncutralitätshecres zu verhindern .

>

>
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An eine Vertheidigung Pommerns gegen die nordischen Ver¬
bündeten konnte Friedrich I . , wahrend der größeste Thcil seines
Heers gegen Frankreich stand , nicht denken . Ohne also Schwe¬
den schützen zu können , musste es zusehen , daß Andere die ihm
so günstig gelegenen Lander verheerten und deren Festungen be¬
lagerten . Wenn man sieht , auf wie nachlässige Weise dieser
Angriff von den nordischen Verbündeten ausgeführt wurde , so
wird man sich leicht überzeugen , daß 20 ,000 Preufsen in Ver¬
bindung mit dem Schweden ohne große Anstrengung hatten
Pommern retten und es mit der gesammten Macht der Feinde
Schwedens aufnehmen können .

26 . Sept . Die Danen , Russen und Sachsen legten sich vor Stral -
sund und schlossen einen Vertrag zur Theilung der schwedisch -
deutschen Provinzen . August sollte Pommern und Rügen , doch
auch Preufsen , wenn es zuträte , einen Theil davon , Dänemark
für eine Summe Geldes die Hälfte Rügens bekommen , ferner
Bremen , Verden und Wismar nehmen , davon für Geld Wis¬
mar an Mecklenburg und ein Stück des Bremenschen an Han¬
nover überlassen , welches sich nun gegen Schweden erklärte .
Livland wollte wo möglich August haben und Schweden sollte
alle früher Dänemark entrissenen Länder zurückgeben . August,
welcher wusste , daß die Seemächte das nicht zugeben würden ,
betrog mit dieser Aussicht den König von Dänemark , welcher
die größeste Last des Kriegs trug , was diesen , als er es er¬
fuhr , sehr aufbrachte ' ) . Vergeblich bot der Zaar an Fried¬
rich I . Elbing und Stettin , wenn er Belagerungsgeschütz zur
Eroberung der pommerschen Festungen liefern würde . Friedrich
ging nicht nur nicht darauf ein , sondern verweigerte auch dem
sächsischen Belagerungsgeschützeden Durchgang durch sein Land
nach Stralsund ^) . So hatte die Belagerung wegen der schlech¬
ten Anstalten der Belagerer keinen Fortgang und muffte auf¬
gehoben werden . Die dänisch - sächsisch - russischen Truppen
blieben in Pommern , sperrten entfernt Stralsund und Stettin ,
dann auch Wismar . Nur mit Mühe söhnte der Zaar den
König von Dänemark wieder mit August aus , der dafür an

1 ) Hoyer I . S . 219 .

2 ) 1 - ambert ^ VI . p . 61l f . u . 636 .
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Friedrich lV . ganz Rügen abtrat , was doch erst erobert wer¬
den sollte . Magnus Steenbock landete mit 0000 Mann auf
Rügen ; nun zogen die Danen gegen Wismar und Bremen ' ) . Lanuar
Dem Zaar lag damals und lange noch viel daran , irgendwo
festen Fuß in Deutschland zu fassen , daher langten nach und
nach 40 ,000 Mann Russen in Pommern an , sperrten mit den Mai
Sachsen Stralsund und Stettin , saugten das Land aus , ver¬
brannten die Dörfer und verjagten die Einwohner . Danzig
musste ihnen täglich 863 Kronen Silber zahlen und sie ver¬
langten noch 400 , 000 Thaler unter Drohung eines Bombarde¬
ments , worauf Danzig 2000 Preussen in seine Vorstädte auf¬
nehmen wollte , doch es wegen der Folgen nicht that und 100 ,000
Thaler an die Russen zahlte ^) . Wismar vertheidigte sich tap¬
fer gegen die Danen , welche cs ( seit Juli 1712 ) einschlossen
und belagerten ; desto leichter wurde diesen die Einnahme Bre¬
mens , wo sich auch Stade nach kurzer Belagerung ergab .
Nun wollten nach langen Bcrathungen die Russen und Sach¬
sen Stralsund bombardieren und dann Rügen angreifen , doch
als die Schweden Verstärkung hinschickten , unterblieb cs . Steen¬
bock ging plötzlich und ungehindert von den Russen und Sach¬
sen von Stralsund in das Mecklenburgische ; die Dänen zogen
sich zurück . August besorgte einen Einfall in Polen oder Sach¬
sen , Steenbock aber wendete sich gegen die Dänen , schlug sie
bei Gadebusch aufs Haupt und ging nach Holstein , wohin
ihnen die Russen und Sachsen nachzogen ^ ) .

Friedrich I . verhandelte immer noch für Schweden *), da¬
her ging Peter I . auf seiner Rückreise aus dem Karlsbade November
selbst nach Berlin . In seiner originellen Art , Feind ' alles
Vergnügens , voller Eifer sich zu unterrichten , immer wesent -

1 ) Peters I . Tagebuch Z. Zio ff . Der König von Dänemark ver¬

handelte heimlich mit Schweden . Ein Bundesgenosse betrog den andern .

2 ) Gralath Geschichte von Danzig Hl . S . 292 . Noräbsrg II .

p . 652 . I - ainIisrt ^ VII . x . 495 f .

3 ) Hoyer I . S . 2Z1 . Peters I . Tagebuch Z. 320 f .

4 ) Hoher I . S . 235 . Verhandlungen mit Hannover , Wolfcnbüttel

und Hessen -Kassel über die Neutralität Norddcutschlands und Sequestration

aller den Schweden genommenen Plätze , doch ohne Erfolg . Der Ge¬
danke blieb .
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liche Zwecke im Auge , kam er hier in einem so unscheinbaren
Wagen an , daß er unbemerkt blieb und durch einen Besuch
zu Fuße den König aus dem Schlosse überraschte . Er soll
diesem abermals große Anerbietungen gemacht haben , wenn er
gegen Karl zutretcn wolle ; doch blieb der König hier partei¬
los so lange er lebte ' ) .

Wahrend Friedrich I . so in verhältnißmäßig für ihn sehr
wenig fruchtbarer Theilnahme an den großen europäischen Be¬
wegungen seine Truppen verwendete und seine Kräfte erschöpfte ,
wurde die Schwäche der innern Verwaltung ebenfalls nur
äußerlich durch den Glanz des Hofs , durch prunkvolle Feste ,
kostbare Bauten und Beförderung der Künste und Wissen¬
schaften verdeckt , welche der Eitelkeit des Fürsten dienten . Bei
der an Verschwendung grenzenden Freigebigkeit Friedrichs , bei
der prächtigen Hofhaltung und der Macht und Habsucht des
Günstlings und seines Anhangs konnten die gewöhnlichen Ein¬
künfte des Landes auch mit Hinzurechnung der bedeutenden
Subsidien , die er von fremden Mächten erhielt , nicht aus¬
reichen , ja es ist die Frage , ob diese überhaupt genügten , die
Kosten der dafür gestellten Truppen zu bestreiten ; sicher ersetz¬
ten sie dem damals noch schwach bevölkerten Lande nicht den
Verlust so vieler kräftigen Männer , welche in Flandern , am
Nheine und in Italien blieben , wenn gleich ein Lheil davon aus
geworbenen Fremdlingen bestand . Daher nun der , wie .wir
schon bei Eberhard v . Dunkelmann gesehen haben , so schwierige
Stand des Finanzministers , der dann auch noch von Zeit zu
Zeit mit der natürlichen Güte und Rechtlichkeit des Fürsten
selbst zu kämpfen hat . Als bei der Annahme des neuen Ka¬
lenders im I . 1701 elf Tage im Februar weggelassen wurden
und man dem Könige vorschlug , dafür auch ein Neuntel der
Besoldung dieses Quartals abzuziehen , crwiederte er in seiner
recht eigentlich von Natur so gutmüthigen Weise : „ Ich will ,
daß meine Leute mich nicht chikaniren , ich sie aber auch nichts . "

Zum Beweise , daß man recht gut wusste , worauf es bei
dem Staatshaushalte ankam , dient was der Kurfürst in sei -

1 ) Königs Berlin lll . S . 235 .
2 ) Büschin gs Magazin Vlll . S . 435 .
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ncm Edicte ( v . 17 . Marz 1698 ) über die Domainenverwal -
tung aussprach : ein wohlbestelltes Regiment beruhe auf nichts
gewisser und fester , als auf einer accuraten Oekonomie , wo¬
durch ein Regent sich bei Freund und Feind , bei Nachbaren
und Unterthanen considerabel mache , dagegen durch übcle Haus¬
haltung und Administration der Finanzen bei Jedermann in
Verachtung gerathe ! Allein diese Grundsätze waren , wie wir
schon gesehen , sehr verschieden von dem wirklich beobachteten
Verfahren .

Daher musste fortwährend auf neue Mittel zur Bestrei¬
tung der Ausgaben gedacht werden . Der von seinem Vater
bei Einführung der Accise auf die Hälfte verringerte Grund¬
schoß wurde vermöge Recesses mit der Landschaft der Marken
( vom 15 . Mai 1704 ) zwar auf ein Drittheil herabgesetzt ,
allein der Hufen - und Gicbelschoß dafür ( 18 . Sept . 1704 ) in
allen Marken und zwar fast ganz zu der Höhe vom I . 1687
wieder eingeführt und den Ständen übergeben , von denen ein
Ausschuß die Aufsicht über das gesammte Creditwesen erhielt ,
welches eingerichtet worden war , um bei den immer häufiger
werdenden Anleihen des Fürsten Bürgschaft für die aufge¬
nommenen Capitalien und Zinsen zu leisten ' ) . Die Zollfrei¬
heit der Städte wurde ( 4 . April 1698 ) auf Kauf - und Han¬
delsleute beschränkt , welche jedoch die Hälfte des Betrags
entrichten mussten , für alle übrigen Bürger aufgehoben . Die
Stadt Berlin machte ohne Erfolg Vorstellungen dagegen , in¬
dem sie sich zur Behauptung ihres Rechts auf das Evange¬
lium Matthäi ( XVII . 25 . 26 . ) stützte : Jesus sprach : von wem
nehmen die Könige den Zoll ? von ihren Kindern oder von
Fremden ? Da sprach Petrus : von den Fremden . Jesus sprach :
so sind die Kinder frei ! Die fürstlichen Beamteten werden in
der Bibel ebenfalls Gründe für das Recht des Fürsten zur
Erhebung des Zolles von seinen Kindern gefunden und in Er¬
mangelung derselben auslegende Unterstützung bei den nach und
nach immer dienstwilligem Schriftgelehrtcn gefunden Habens .

1 ) Büschings Magazin XU . S . 489 , vorzüglich Thiele S . 565 .

2 ) Historisch - politische Beiträge u . s . w . Bd . l . S . 73 von der Zotl -

frcihcit einiger kurmärkischen Städte .
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Das Königreich Preuffen hatte noch seine auf den Land - ^
tagen versammelten Stände und ihnen Friedrich diese auch ( im
1 . 1690 ) von Neuem zugesichert , doch dienten sie fast nur zur
Bewilligung von Abgaben , wogegen man ihnen die Eingaben
ihrer Beschwerden nachsah . Als sie aber ( im I . 1703 ) die
an sie gemachte Foderung von 45 Groschen von jeder Hufe
auf drei Jahre nicht bewilligen wollten , befahl der König , sie !
nicht eher zu entlasten ; unter seinem Vater habe Preußen
400 , 000 Thaler getragen , jetzt nur 240 ,000 Thaler , wogegen
allein das in Preußen stehende Kriegsvolk 480 ,000 Thaler
koste , weshalb er drohete , bei dem Zaudern der Stande zu
andern Maßregeln zu greifen . Er erhielt so im Wesentlichen
was er verlangte ' ) .

Nachdem der große Kurfürst die Generalaccise ( 1684 ) zur
gänzlichen Erhaltung des Heers eingcführt und die sogenannte
Contribution in ihrem höchsten Satze ( v . I . 1685 ) beibehalten
hatte , wurde diese dennoch zweimal ( 1690 und 1701 ) erhöhet ^ ) .
Im I . 1702 wurde zur Feier des Krönungsfestes eine Kron¬
steuer ausgeschrieben , die allein von der Kurmark 5000 Tha¬
lcr betrug ^ ) . Schloßbaugelder wurden monatlich 6000 Tha¬
ler anfänglich auf sechs Jahre aufgelegt , nachher übernahmen
die Stände diese Steuer auf noch sechs Jahre , dann sollte sie
aufhören , blieb aber und wurde stehend . Dasselbe geschah mit
den ( 19 . Nov . 1708 ) auferlegten Legationsgeldern ^) .

Im I . 1705 musste ein subsiäium extraorüinsrium von
zwei Million Thalern aufgebracht , dazu von jeder Hufe Landes
ein Thaler acht Groschen und verhältnißmäßige Abführung von
allen übrigen liegenden Gründen von Vieh , Gewerben und j
Juden entrichtet werden . Ausserdem musste jeder mit einem !

Schutzbriefe versehene Jude 100 Speciesducaten zahlen °) . ^
Vom Jahre 1701 an wurde die ausserordentliche General¬

kopfsteuer noch viermal ( 25 . Aug . 1701 , 18 . Febr . 1704 ,

1 ) Baczko Bd . VI . S . Z17 .

2 ) Thilc S . 95 .

3 ) Königs Berlin III . S . 1L1 .

4 ) Thilc S . 103 .

5 ) Königs Annalen der Luden in den preußischen Staaten S . 164

ü
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2 . Aug . 1707 und 19 . Dec . 1710 ) zur Unterhaltung des Heers
ausgeschrieben , wobei der König mit 4000 Thalern , seine Ge¬
mahlin mit der Halste angesetzt wurde . Beamtete bezahlten
einen Monatsgehalt ; die Abstufungen der Ansätze waren gegen
früher sehr vermehrt ; Pferde - , Ochsen - , Kühe - und Schweine¬
hirten zahlten jeder zwölf Groschen -- Ein neues Reglement für
die Marine - und Chargengelder wurde ( 21 . Nov . 1698 ) er¬
lassen . Selbst Anwartschaften mussten schon bezahlt werden .
Jeder neuangcstellte Kriegs - oder Civilbeamtete gab ein Bier¬
theil des ersten Jahrgehalts . Für Unbesoldete und Präben -
dare war es eine nicht unbedeutende Kopfsteuer und nachher
( 7 . Mai 1705 ) wurden die Ansätze im Allgemeinen noch er¬
höhet und weiter ausgedehnt .

Die Stempelcdicte wurden ( 1 . Mai 1700 ) erneuert , ein
Kartenstempel für die Armen in Berlin ausgeschrieben , der
Gebrauch ungestempelter Karten ( 1702 ) bei zehn Thalern Strafe
verboten und das Postporto so erhöhet , daß es in Preussen
Gegenstand einer Landtagsbeschwerde wurde .

Friedrich III . war etwas verwachsen und trug , um das
zu verstecken , eine sehr große Perrücke , was natürlich die Hof¬
leute nachahmten und daher unter seiner Regierung allgemein
Mode wurde . Je höher der Luxus des Hofs stieg , um so
mehr folgten zunächst die Einwohner der Residenz , die Perrücken
wurden in großer Anzahl aus Paris verschrieben und koste¬
ten bedeutende Summen , ja zuweilen eine bis mehrere hundert
Thaler . Nun kam man bei der Gcldnoth auf den Gedanken ,
es hieß , wegen des sehr hoch gestiegenen Luxus , eine Carossen -
und Perrücken - Steuer einzuführen ( 20 . März 1698 ) . Wer
eine Carosse , zelleschcn Wagen oder Chaise gebrauchte , durch
welche , wie es im Edicte heißt , das kostbare Pflaster der Re¬
sidenz verdorben werde , musste ! jährlich zwölf Groschen bis einen
Thaler , wer eine Perrücke trug bis zum Range eines Secre -
tairs herab einen Thaler jährlich , von da ab sechzehn Groschen , La¬
kaien aber , Handwerksgesellen und geringe Leute zwölf Groschen
erlegen . Bald darauf wurde die Steuer auf Carossen auf an¬
derthalb bis drei Thaler gesteigert , von der Perrückensteuer aber
Prediger , Schulbediente , Studenten , Schüler und Kinder un¬
ter zwölf Jahren ( welche also auch schon Pcrrückcn zu tragen
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pflegten ) ausgenommen . Zur Beitreibung wurde ( 22 . April 1701 )
mit militairischer Execution gedrohet , daher diese beiden Steuern
dem zum Perrücken - und Carvssen - Jnspector ernannten Franzo¬
sen Lauverdaugier in Pacht gegeben . Nun musste jede Perrücke
gestempelt sein und die einheimischen Ursprungs sechs , die fremden
fünfundzwanzig Proccnt vom Werthe erlegen . Im folgenden Jahre
( 4 . April 1702 ) wurde das , weil cs nicht den erwarteten Succcß
gehabt und viele Klagen entstanden , wieder aufgehoben , die Ca -
rossen - Steuer blieb und die Perrücken wurden nach dem Stande
derer besteuert , welche sie trugen , so daß Hof - und Staats¬
beamtete bis zum Generalmajor jährlich zwei und einen halben
Thaler , bis zum Major zwei Lhaler und so herab bis zwölf
Groschen jährlich zahlten .

Bei dem immer steigenden Geldmangel wurde dem Kö¬
nige vorgestellt , welch ein nutzbares Commercium mit Schweins¬
borsten anzurichtcn sei , und daß in seinen Staaten fast die
besten derselben vorsielen , daher ( 4 . Scpt . 1708 ) der Steuer -
und Commcrcicnrath Creutz dem Publico und den Unterthanen
zu Gute auf sechs Jahre privilegirt , alle Zahme - und Wilde¬
schweinsborsten ausschließlich allein aufzukaufen . Es wurde
bei Consiscation verboten , die Schweine durch Abschneiden von
Borsten , Brennen oder Schneiden an den Ohren zu zeichnen ,
ferner da die Schweine alle Jahre vierzehn Lage vor oder
nach Johannis die Borsten verlören , welche bisher umgekom¬
men , so sollte Jeder um diese Zeit den Schweinen die Bor¬
sten ausraufen und von jedem Schweine besonders mit einem
Faden zusammen binden , an des Creutz Commiscn abliefcrn
und von diesen erst sollten sie die einheimischen Bürstenbinder
und andere Handwerker , doch für den Einkaufspreis kaufen .
Maurer , welche in der Winterszeit als Schlächter dienten ,
sollten nicht dürfen aus den Borsten Maurcrpinsel machen .
Dem Anzeiger von Uebertretungen wurden zehn Lhaler gebo¬
ten . Als die so geduldigen Unterthanen doch über eine so
drückende Verordnung und namentlich über dessen unbestimmte
Fassung hinsichtlich des Preises der Borsten unzufrieden ' ) wur -

1 ) Königs Berlin III . S . 161 u . 191 . Das Ucbrige meistens

wörtlich aus den darüber erlassenen Edicten .
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den , so erschien ( 4 . Juni 1709 ) ein neues Edict . Wer den
Commercienrath Crcutz oder dessen Commisen mit schimpf¬
lichen oder ehrenrührigen Worten , wie geschehen , angreife , solle
sofort ohne weiteren Proceß mit Gefangenschaft oder anderen
Leibcsstrafen belegt und ebenso gegen die Uebertreter des
Schweineborstenhandlungs - Privilegiums verfahren werden . Die
Eigenthümer der geschlachteten Schweine wurden bei Strafe
angehalten , die Borsten nicht umkommen zu lassen , sondern
dem Crcutz abzulicfcrn , die Verpflichtung zu Ausraufung der
Borsten von lebenden Schweinen um Johannis , wiederholt
und dabei erklärt , dasselbe sei der Gesundheit der Schweine
nicht nachtheilig .

So konnte denn ein gewandter Abenteurer , der sich Do¬
minica Caetano Conte de Nuggiero nannte und im glanzen¬
den Aufzuge nach Berlin kam , bei den Grafen Wartcnberg
und Wittgenstein und dann beim Könige Eingang als Alchy -
mist gewinnen , indem er Hoffnung erregte , durch seine Kunst
leicht Gold zu erhalten . Caetano legte auch , wie gewöhnlich ,

> als fertiger Taschenspieler eine Probe seiner Kunst ab , ver¬
sprach Millionen , erhielt eine Wohnung im Fürstenhause und
wurde völlig frcigehaltcn , erhielt aber kein Geld , weil man
nicht glauben konnte , daß er es nöthig habe . Er verlangte
nun SO , 000 Thaler Vorschuß , um die Materie zum Goldma¬
chen zu kaufen . Als man ihm diese nicht geben wollte , ging
er nach Frankfurt am Main . Der König , der von der Kunst
des Mannes überzeugt war ' ) , schickte seinen Kämmerer Mar¬
schall von Biberstein , der durch seine Verschwendung verarmt
war und so Hoffnung sah , sich zu retten , sogleich ab , den
Caetano wieder zu holen , was ihm auch gelang , weil Caetano
nichts mehr wünschte . Obgleich nun schon von mehreren Hö¬
fen Anzeige kam , daß er mehrere Fürsten betrogen und sich
der Bestrafung nur durch die Flucht entzogen , so glaubte man
das doch nicht . Der König empfing ihn sehr gnädig , gab
ihm den Rang als Generalmajor und schenkte ihm sein mit

1 ) Daher wurde vom Minister Fuchs in den Klagpunctcn gegen
Dankelmann die Goldmachern ' nur leise berührt . CosmarundKlap -
roth S . 271 . Der Kronprinz wollte nicht daran glauben , was sein
Bater übclnahm . Faßmanns Leben Friedrich Wilhelms 1. Bd . I . S . 27 .
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Brillanten besetztes Wild . Als er aber zur bestimmten Zeit
kein Gold fertig hatte , flüchtete er nach Stettin , von wo er
abermals bewogen wurde , wieder nach Berlin zurückzukehren ,
dann aber nach Hamburg flüchtete , wo ihn der König der
Protestatio » des Magistrats ungeachtet aufheben und nach
Küstrin bringen ließ . Auch hier wusste er den König und
die angesehensten Männer zu blenden , daß diese fest an seine !
Kunst glaubten , nur der nachherige geheime Rath Kraut nicht . ^
Er fand so Gelegenheit wieder nach Frankfurt am Main zu
flüchten , wurde dort auch wieder festgenommen , wusste unter
tausend Vorwanden und Kunstgriffen doch noch ein Jahr hin¬
zuhalten , bis man ihm den Proceß machte und , weil er dem
Könige viel Geld gekostet , ( 23 . Aug . 1709 ) ihn in Küstrin
in einem Kleide mit Flittergold aufhangen ließ ' ) .

Natürlich wurde unter solchen Finanzverhaltnissen die
Aufmerksamkeit auch auf einen höhern Ertrag der Domainen
gerichtet . Es wurden daher ( 6 . Dec . 1697 ) Commissarien
zur Unterstützung des Kammerwesens in allen Provinzen er¬
nannt und ihnen eine tüchtige Instruction gegeben . In seinem
bereits oben angeführten Edicte ( v . 17 . Marz 1698 ) gab Fried¬
rich den Hauptgrundsatz einer jeden für den Staat so noth -
wendigen guten Finanzverwaltung an und versicherte , jetzt solle
das Einkommen der Kammergüter und Domainen hauswirth -
lich genutzt und richtiges Gleichgewicht zwischen Einkommen
und Ausgaben gehalten werden . Es wurde daher eine Ober -
direction aller Domainen angeordnet , welche aus den Grafen
Wartenberg und Lottum nebst anderen Rathen bestand und
zugleich die Oberaufsicht über die Zoll - , Licent - , Salz - , Han¬
dels - , Schisssahrts - , Münz - , Bernstein - , Bergwerks - , Fis¬
cal - Sachen und alle Regalien und über die Landrenteien oder
Amtskammern der einzelnen Provinzen erhielt , wahrend da¬
neben das Kriegscommissariat die Oberaufsicht über das Ver¬
pflegungswesen und die Einquartierungsangelegenheiten des

1 ) Königs Berlin Hl . S - 162 aus den Acten . Bergt Faß -

manns Leben Friedrich Wilhelms l . Bd . I . S . 27 ff . und Pöllnitz

Memoiren I . S . 464 . Auch der Galgen war nach diesem mit Goldpapi 'cr

beklebt und Caetano wurde in einem römischen aus Goldpapier verfertigten
Kleide gehängt .



175
Domainenvererbpachtung .

Heers , die Unterhaltung der Festungen , die Accise , Polizei ,
Fabriken , Handwerke und die Kämmereien der Städte hatte .

Bald darauf übergab ein gewisser Luben von Wulffen
( 1 . Mai 1700 ) einen Entwurf zur Verbesserung der Domai¬
nen und Erhöhung der Einkünfte derselben auf viele tausend
Thaler durch Zergliederung der Aemter und Vererbpachtung
der einzelnen Theile . Er gründete seine Vorschläge darauf,
daß erstens die Pacht kein festes Einkommen gewähre , zwei¬
tens , ein Drittheil des Landes wüst sei und durch Colonistcn
angcbauet werden könne . Die Pächter und Administratoren
hätten bisher die besten Stücke , wo früher Dörfer gewesen ,
zu Vorwerken gemacht und den Bauern entzogen , die doch
große Lasten trügen und auf den zwei bis drei Meilen ent¬
legenen Vorwerken Dienste verrichten müssten , was sie ruinire
und auch die Landstädte hcruntcrgebracht habe . Nun wies er
nach , daß die Vorwerke dem Kurfürsten wenig oder nichts
trügen und zeigte den bedeutend höheren Ertrag , den die Be¬
setzung der einzelnen Stücke durch Bauern und Kossäten auf
Erbpacht bringen müsse , wobei auch der Acker besser bebauet
werden würde . Ebenso wären die Dienste zu beiderseitigem
Vortheile in ein Dienstgeld zu verwandeln . Er berechnete den
höheren Ertrag von 300 Vorwerken für jedes um 300 Thaler
auf jährlich 90 ,000 Thaler . Der König ging darauf ein ;
Luben wurde geheimer Kammerrath und nun mit der Vererb¬
pachtung von elf Aemtern und siebenunddreißig Vorwerken an¬
fangen , wobei sich wirklich im ersten Jahre ein höherer Er¬
trag von über 4000 Thalern hcrausstellte .

Ein Patent über die Besetzung wüster Feldmarken mit
Dorfgerechtigkeit und der Vorwerke auf Erbpacht wurde ( 2 .
April 1701 ) erlassen , und ( 16 . Dec . 1702 ) , weil der Kur¬
fürst alle seine unmittelbaren Unterthanen der Leibeigenschaft
zu entheben gesonnen sei , den leibeigenen Bauern der Domai¬
nen und ihren Kindern gegen billigen Abtrag die bürgerliche
Freiheit versprochen , wenn sie die auf den Gütern genossenen
Freijahre und Remissionen sowie die Kosten des Aufbaues
ihrer Häuser und was sie an Vieh empfangen , erstattet haben
würden . Allein nun regten sich die Gegner , vorzüglich die bei
dem alten Systeme Jnteressi'rten lebhaft . Eine zur Unter -
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suchung des Gegenstandes aus den höchsten Staatsbeamteten
bestehende Commission , unter diesen die Minister Wartenberg ,
Fuchs , Ilgen , erklärten sich indessen günstig sür die neue Ein¬
richtung und es wurde ( 28 . Nov . 1702 ) sogar scharf ver¬
boten über die Erbpacht übele Reden zu führen - Am ein¬
sichtsvollsten und gemäßigtsten war das Gutachten des um - ^
sichtigen Kraut , welcher die Erbpacht bei wüsten Strichen , die !
Zeitpacht aber bei angebaucten für vortheilhafter hielt , Vorzug - !
lich wenn die zu großen Aemter mehr zergliedert würden . Er !
machte aufmerksam darauf , daß zwar durch den Verkauf des
Inventariums und der zum Theile kostbaren Gebäude auf ein¬
mal eine bedeutende Summe Geldes einkomme , daß aber der
Nachthcil gleich darauf eintrete . Lubcn verthcidigte seine Ent¬
würfe nicht ohne Einsicht und betheuerte seine Hoffnung ver¬
wirklichen , den Ertrag um 200 , 000 Hhaler erhöhen und viele !
neue Dörfer anlegcn zu können . Der von ihm nachgewiesene I
Ucberschuß kam indessen aus dem verkauften Inventare her. !

Bei dem lauten Geschrei gegen Luden wurde nun eine neue ^
Commission ( im I . 1703 ) zur Untersuchung der Erbpachts¬
sache ernannt und obwohl in einzelnen Fällen die Vortheile
und der höhere Ertrag der Erbpacht anerkannt wurden , so
urtheilte die Commission doch nur , daß sie im Allgemeinen
vortheilhafter als Zeitpacht sei , wenn auch lange nicht in dem

Maße , als behauptet worden . Alle Provinzialcollegien waren ^
gegen die Erbpacht ; Luden verthcidigte sich indessen gegen die >
von den Amtskammern gemachten vielen zum Theile lächer¬
lichen Ausstellungen und gegen seine täglich zahlreicher « Geg¬
ner äusserst geschickt und zeigte sich als einen sehr unterrichte¬
ten , mit dem wichtigen Gegenstände nicht nur oberflächlich be¬
kannten , sondern wirklich vertraueten Mann . Er hob unter
andern hervor , wie sehr der Bauer durch den Pächter gedrückt
werde , wenn er wie ein Leibeigener oft vier Tage Spann - ,
dicnste zehn bis dreißig Meilen weit im schlechtesten Wege
verrichten müsse , während die Erbpacht das in einen jährlichen
Geldzins verwandele . Er zeigte , wie vortheilhaft die Verein¬
zelung der großen Güter durch Erbpacht auf bessere Bewirth -
schaftung des Bodens und Vermehrung des Viehstandes wirke ,
daß seit Einführung der damaligen Verpachtungsweise vor
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zwanzig bis dreissig Jahren viele hundert Tonnen Butter hat¬
ten aus Holland verschrieben werden müssen , was nun nicht
mehr nöthig sei . Die Pachter , welche sich ungemein bereichert
hatten , waren aus Eigennutz gegen die Erbpacht , deshalb
nahmen sich die Amtskammern derselben an . Die Vortheile
der Erbpacht stellten sich in der That immer mehr heraus und
ungeachtet aller Hindernisse war der Ertrag der in Erbpacht
gegebenen Domainen in den Marken , in Magdeburg , Halber¬
stadt , Pommern und Hohenstein um mehr als 88 , 000 Thaler
gestiegen . Der König belohnte daher im I . 1705 den Luben
mit einem Geschenke von 8000 Thalem - Mit den bis zum
I . 1709 verkauften Jnventarien - , Erbstands - und Cautions -
geldern , insgesammt über 600 , 000 Thaler , waren größten -
theils Schulden bezahlt und verpfändete Güter eingelöst wor¬
den . Der König war nun völlig dafür gewonnen und befahl
die weitere Ausführung im Mai 1710 . Luben sollte die Erb¬
pacht im Cleveschen einführen und noch am 22 . October 1710
wurden die dortigen Domainen zur Erbpacht öffentlich ausge¬
boten . Allein schon gegen das Ende dieses Jahrs gewannen
die Gegner der Vererbpachtung so vielen Einfluß , daß der
Kammerpräsident von Kamecke es wagen konnte , im November
1710 ein Gutachten abzugeben , welches , ohne auf die Vor¬
züge der Zeitpacht einzugehen , sich vorzüglich darauf stützte ,
daß die Domainen unveräusserlich , die Vererbpachtungen aber
eine Art von Veräusserung wären . Es sei ferner bei der Ver¬
erbung große Zersplitterung und daher endlich zu befürchten ,
daß die Erbpächter nicht mehr zahlen könnten . Er wies nach ,
daß die pommerschcn Aemter in den letzteren Jahren der Zeit¬
pacht gegen 12 , 000 Thaler mehr als während der Erbpacht
wirklich eingetragen , daß die Einrichtung selbst gegen 13 , 000
Thaler gekostet ; dazu wären bei der Vcrerbpachtung viele Ac -
cise - , Contributions - und andere Freiheiten bewilligt worden ,
welche nun den anderen Kassen entgingen ; daher erklärte er
sich gegen die weitere Vererbpachtung der Domainen im Cleve¬
schen und der Grafschaft Mark ' ) . Diese Veränderung hing

1 ) Die beste und zuverlässigste Auskunft über diesen höchst wichtigen

» nd geschichtlich merkwürdigen , fast in allen prcussischcn Geschichtsbüchern

entstellten Gegenstand gibt die Geschichte der verbesserten Einrichtung der

Stcnzel Gesch . d . Preußisch . Staats . IN . 12



178 Buch V . Zweites Hauptstück .

aber genau mit der viel wichtigem zusammen , welche durch
den Sturz des lange so mächtigen Günstlings bewirkt wurde .

Die Vorsicht , mit welcher der Graf Kolb von Warten¬
berg einen großen Thcil der Staatsgeschäfte , die er nicht zu
verwalten verstand , Andern überließ , die Gewandtheit , mit
der er nur die übrigen und noch mehr seinen Herrn behandelte ,
dessen Schwachen er vollkommen kannte , die Geschmeidigkeit ,
mit welcher er in dessen Ansichten ohne zu widersprechen cinging ,
die Fügsamkeit , mit der er dessen Launen ertrug , die Geschick¬
lichkeit , mit welcher er ihn zu vergnügen und Unannehmlich¬
keiten von ihm entfernt zu halten wusste , dann endlich selbst
die Schonung , mit welcher er denjenigen begegnete , die er nicht
als seine Feinde zu betrachten veranlasst war , hatten ihn nach
und nach so fest in des Königs Gunst gesetzt , daß es schwer
und bald unmöglich schien , ihm dieselbe zu entreißen . Der
König befahl ( 1 . Febr . 1702 ) , daß alle einkommenden Sachen
geradezu an den Grafen Wartenberg und den geheimen Rath
Ilgen gehen , erbrochen und an die Departements vertheilt ,
nur die der auswärtigen Angelegenheiten in Gegenwart des
Königs eröffnet und die vorläufigen Verfügungen von Il¬
gen sogleich ausgefertigt werden sollten . Der Feldmar¬
schall Barfuß , welcher irach Dunkelmanns Entfernung einen
großen Theil der Geschäfte desselben übernommen hatte , machte
jedoch in Verbindung mit den höchsten Hof - und Staatsbe -
amteten , den Grafen Döhnhof , Lottum und , wie cs scheint,

1702 auch den beiden Dohna ' s ' ) einen Versuch , Wartenberg zu
stürzen . Der Hofmarschall von Wensen nahm daher die Ge¬
legenheit wahr , dem Könige zu sagen , Wartcnberg misbrauche
seine Macht , erlaube sich viele Ungerechtigkeiten und große Er¬
pressungen , deren Ertrag er in die Pfalz schaffe und dafür
Güter kaufe , während die Gräfin ihr Geld nach England
schicke . Ausgaben hätten sie nicht , weil sie bei Hofe wohnten
und in Allem frei gehalten würden . Die Rechnungen des Kü -

prcussischen Domainm in den Historischen u . s . w . Beiträgen die prcussi -

schcn u . s . w . Staaten betreffend , LH . II . Bd - 1 . S . 8 ff . aus den Acten .

Eine vollständige Geschichte wäre höchst wünschcnswerth .

1 ) Dolens x . 287 , welcher über die eigentlichen Gründe seiner im

I . 1702 erfolgten Entlassung leicht hingeht .
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chmmeisters würden zeigen , daß des Grafen Tafel mehr koste ,
als die des Königs . Wensen erbot sich , alles von ihm Ange¬
führte zu beweisen ' ) . Der König hörte ihn ruhig an , erzählte
aber dem Obcrkämmerer , welcher eintrat , als Wensen eben
das Zimmer verlassen hatte , Alles , was dieser gesagt , und er¬
klärte , er glaube nichts davon , weil Wensen ein boshafter
Mensch sei . Wartenberg kannte den König genau und bat
daher zu dessen großer Rührung , doch , wie er voraussah , ohne
Erfolg für ihn . Wensen wurde als Staatsgefangener nach
Küstrin gebracht , Barfuß mit einer Pension entlassen , Lottum
erhielt den Oberbefehl der preussischen Truppen in Flandern ,
die von Dohna ' s gingen auf ihre Güter in Preussen °) .

Die Macht des Günstlings war nun fester als je ge¬
gründet , sein Ansehn so groß , die Furcht , ihm zu misfallen ,
so allgemein , daß der mit der Etikette des Hofs sehr wohlbe¬
kannte Erzieher des Kronprinzen , der Graf Alexander Dohna ,
ungeachtet bei einem von ihm gegebenen Feste die Tafel völlig
angerichtet und der König bereits anwesend war , dennoch nicht
wagte , das Zeichen zur Eröffnung derselben zu veranlassen ,
sondern sich ängstlich nach der Ankunft des Günstlings umsah ,
der noch erwartet wurde ^ ) . Es war ganz natürlich , daß die¬
ser nun die passende günstige Gelegenheit benutzte , um sich
mit Männern zu umgeben , die von ihm abhingen . Alexander
von Wartensleben , welcher früher in kaiserlichen , hessischen und
gothaischen Diensten gestanden und sich in Ungarn , Italien
und am Rheine sehr ausgezeichnet hatte , ein gutartiger und
dem Oberkämmerer ängstlich gefügiger Mann , wurde zum

1 ) König >is . S . 118 , der in der Anmerkung aus alten Schriften

dieser Zeit anführt , Wensen habe gesagt , Wartenbergs Lasel koste jähr¬

lich 30 , 000 Lhlr .

2 ) Cosmar und Klaproth S . 283 , wo das Jahr 1708 ange¬

geben wird und daß Wensen , nachdem er 10 , 000 Lhlr . Strafe an War -

tcnberg gezahlt , nach Zelle entlassen worden . Königs Berlin III . S . 118

hat richtiger das I . 1702 . Bergl . Pöllnitz Memoiren I . S . 347 und

dessen neue Nachrichten I . S . 63 . Dieser war fein Stiefsohn und nennt

ihn wohl nur aus Versehen Graf . Die Familie von der Wense stammt
aus dem Lüneburgischcn .

3 ) Do lins p . 289 .
12 *
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großen Berdrusse der preussischen Generale als wirklicher ge¬
heimer Kricgsrath , Generalfeldmarschall , Statthalter von Ber¬
lin und Befehlshaber der vier Bataillone der königlichen Garde
angcstellt , als solcher ungewöhnlicher Weise unter Trompeten
und Paukenschlag proclamirt und auf des Königs Veranlassung
vom Kaiser in den Grafenstand erhoben ' ) . So wie dieser
das Kriegswesen , so erhielt an Lottums Stelle der Graf von
Wittgenstein , der Sohn des Grafen Johann , ein harter , hoch¬
fahrender , eigennütziger Mann , die Finanz - und Kammerge¬
schäfte ^) . Der geheime Rath Ilgen , ein eben so unermüd¬
licher arbeitsamer , als erfahrener Geschäftsmann leitete mit
vieler Umsicht die auswärtigen Angelegenheiten und wusste sich
durch die große Vorsicht , mit welcher er den Hofintriguen fern
blieb , allein von allen einflußreichen Männern erstens Rangs
unter der wandelbaren Günstlingsregierung Friedrichs I . , wie
unter dessen Nachfolger bis an seinen Tod zu behaupten ^) .

War nun auch die Königin über Dankelmann unzufrie¬
den gewesen , so hatte sie ihn doch sicher achten müssen , was
bei dessen Nachfolger in der Gunst ihres Gemahls nicht der
Fall war . Sie beklagte nicht sowohl seine ihr nur zu be¬
kannten Schwächen , sondern daß er bei dem Bedürfnisse nach
einem Günstlinge nicht besser gewählt habe . Bei ihrer Nei¬
gung zum Spotte mögen in ihrem Kreise sarkastische Acuße -
rungen nicht gemangelt haben *) ; sic selbst behandelte ihren
Gemahl durchaus kalt . So wurde das Verhältniß unter

1 ) Königs alte 'und neue Denkwürdigkeiten der preussischen Armee

S . 155 . Pöllnitz Memoiren I . S . Z56 .

2 ) Pöllnitz Mem . I . S . Z59 . Man nannte dann die drei Grafen

Wartenberg , Wartenslebcn und Wittgenstein , wegen der Anfangsbuchstaben
ihrer Namen die drei großen W ( eh ) des Landes .

Z ) Cos mar und ^Klaproth S . 393 . Er verbat cs sich im

L . 16S9 als ihn Friedrich zum geheimen Rath ernennen wollte und musste

erst im I . 1701 eintreten .

4 ) voll na p . 310 erzählt , die Königin habe zu ihm über Wartcnberg

gesagt : e ' est UN kraue bsgatellier et vrsiinent une llete . Dohna ant¬

wortet : il kaut ciu ' il ait äu Zänis inllnimeat puisgu ' il a trouvv Is
secret äe ss renärs näeessaire ä son inaitrs . Man weiß , daß sie ihres

Gemahls Schwächen nicht verschonte . Lrman p . 242 . Diese Einzel¬

heiten gehören jedoch nicht in die Geschichte des preussischen Staats .
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beiden Gatten endlich auf leere äussere Förmlichkeiten be¬
schrankt , doch begegnete ihr der König immer höchst achtungs¬
voll . Auf einer Reise nach Hannover zu ihrem Bruder , dem
Kurfürsten Georg , erkrankte sie und fühlte sich nach kurz vor -
übergcgangener Besserung bald ihrem Ende nahe . Sie blieb
bei vollkommenem Bewusstsein und völlig gefasst . Dem Geist¬
lichen , welcher sie hatte zum Tode vorbereiten wollen , ließ sie
auf dessen Anfrage Tags darauf sagen : es sei nicht nöthig ,
daß er ihr noch zuspreche , sie wisse , was er ihr bei einer sol¬
chen Gelegenheit sagen könne , sie habe sich das Alles schon
selbst gesagt , thue das noch immer und hoffe , bei ihrem Gotte
ganz wohl daran zu sein . Einer ihrer vorzüglich geliebten
Hostamen , die in Thrancn zerfloß , sagte sie : „ Beklagen Sie
mich nicht , denn ich werde jetzt meiner Neugier genug thun
über den Grund der Dinge , welchen Leibnitz mir nie erklären
konnte und ich verschaffe dem Könige den Anblick eines Leichen¬
begängnisses , bei welchem er Gelegenheit haben wird alle Pracht
zu entfalten . " Sie empfahl dem Kurfürsten , ihrem Bruder ,
noch die Gelehrten , mit denen sie Umgang gehabt hatte , und
verschied 1 . Febr . 1705 ' ) . „ Meine Einbildungskraft , schriebt . Febr .
Leibnitz bald darauf ( 4 . Marz 1705 ) an den General Schu - 1 " 05
lenburg , stellt mir fortwährend diese -Fürstin mit ihren unver¬
gleichlichen Vollkommenheiten vor und sagt mir , daß sie uns
geraubt sind ^) . "

Der so gutartige König , der seine Gemahlin wirklich
schätzte und mehr liebte , als man glaubt , fühlte den Schlag ,
der ihn durch ihren Tod getroffen , weit stärker , als man ver -
muthet hatte . Dieser Empfindung und seiner Neigung zum
Glanze gemäß ließ er ihr ein über alle Maße prachtvolles und
kostbares Leichcnbegangniß halten ^) , wozu er die Anordnungen
selbst traf , ferner das Schloß in Charlottenburg vollenden ,

1 ) LrILLn vor und nach p . 242 . Vergl . Pöll » itz Mem . t . S . 399 ff .
und Nsmoires äs LranäsnliourA .

2 ) Der Brief vom 4 . März 1705 in Schulenburgs Leben t . S . 204 .

3 ) Gütthcr S . 224 — 262 aus der damals erschienenen Beschreibung .

Es wurden acht Medaillen auf ihren Lod geprägt . Das Leichenbegangniß

kostete 200 , 000 Thlr . , welche mit Mühe aufgebracht wurden . Königs

Berlin III . S . 148 . Vergl . Pöllnitz Mein . I . S . 4o4 .
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auch legte er bald darauf ( 1706 ) den Grund zur gleichnami¬
gen Stadt ' ) .

Sie hatte dem Könige nur einen Sohn , den Kronprinzen
Friedrich Wilhelm ( geb . 4 . August 1688 ) hinterlaffen . Dieser ,
von seiner Geburt an ein höchst gesundes , kräftiges Kind , ent¬
wickelte früh die physische Kraft , den starren , durchgreifenden
Eigenwillen und die leidenschaftliche Heftigkeit , welche ihm
immer blieben . Man muß sagen , daß in dem Knaben und
Jünglinge sich schon früh der spatere Mann vollständig zeigte .
Er war geistig wie physisch in seinem ganzen Wesen scharf be¬
grenzt , wie aus Stein gehauen . Der vortrefflichen Frau von
Rocoulles , einer wegen ihres Glaubens aus Frankreich ausge -
wanderten Protestantin , wurde der mit bei Fürstinnen sonst
ungewöhnlicher Zärtlichkeit geliebte Prinz von der damaligen
Kurprinzessin anvertraut . Er steigt zum Fenster hinaus und
drohet , sich herabzustürzen , wenn man eine ihm zugedachte
Züchtigung vollziehen wolle . In Hannover , fünf Jahre alt ,
verträgt er sich nicht mit seinem Vetter dem Kurprinzen und
nachherigen Könige Georg I . und konnte ihn von da an nie
leiden , ungeachtet er später dessen Schwester heirathete . Man
musste ihn wieder nach Berlin bringen . Allein die Sanftheit
der Madame Rocoulles wirkte auf ihn so wenig , als die nach¬
sichtige Schwäche der geistreichen Mutter . Seine Fähigkeiten
sind beschränkt auf das , was wir natürlichen Menschenverstand
nennen . Seine Neigungen sind früh entschieden ausgeprägt .
Vorliebe für die Einzelheiten der Kriegsübungen , vorzüglich
für große Soldaten und für Geld , Abneigung gegen allen
Zwang , den er sich nicht selbst auflegt , gegen die Wissenschaft ,
ja gegen Bildung jeder Art , bis auf deren äussere Zeichen ;
heftiger und in den ersten Augenblicken unbezähmbarer Eigen¬
wille und gefühllose Härte drängen sich hervor , wie auf der
andern Seite derbe , fast bis an Rohheit streifende Gradheit in
Haltung , Sitte und Rede , Widerwille gegen alle äussere Pracht ,
gegen jeden Schein und Heuchelei , unermüdliche , völlig aus
das Praktische und Nützliche gerichtete Lhätigkeit , ein von ein¬
fachen streng religiösen Vorstellungen seiner Pflichten unter -

1 ) Königs Berlin III . S . 2Z8 . Nicolai II . S . 763 .
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stützte « und rechtschaffener Sinn , der oft von Leidenschaft au¬
genblicklich übcrfluthet , doch nach eingetretencr Ruhe immer
wieder sein Recht behauptet . Die zärtliche Mutter schüttete
wohl ihr Herz aus , wenn sie einer ihrer vertrauten Hofdamen
schrieb , wie bekümmert sie sei , daß der Prinz , den sie für
lebhaft und heftig hielt , sich hartherzig zeigte : „ Mein Gott ,
geizig in einem so zarten Alter ; andere Laster kann man ver¬
ringern , dieses wächst ! " *) Wie er als Knabe den ersten männ¬
lichen Anzug , ein mit Gold stark besetztes Kleid erhielt , ließ
er sich dasselbe ziemlich zufrieden anziehen , als man ihm aber
auch einen Schlafrock von Brocat gab , betrachtete er diesen ge¬
nau von allen Seiten und warf ihn dann als zu prächtig in
das brennende Feuer des Kamins ' ) . Der Graf Dohna , sein
Gouverneur , war ein ganz wackerer Mann , aber selbst sehr
sparsam und verstand es nicht , sich des Knaben zu bemäch¬
tigen . Die noch vorhandene Rechnung über des zehn - bis
zwölfjährigen Prinzen Ducaten , d . h . sein Taschengelds , zeigt ,
wie sparsam er war , ausser für seine Compagnie Cadetten ,
welche er ausschmückte und tüchtig einübte H . Johann Fried¬
rich Cramer , sein erster Lehrer , ein sehr unterrichteter und
deutsch gesinnter Mann , war höchst aufgebracht über die Vor¬
züge , welche überall am Hofe die Franzosen fanden . Er konnte
es nicht verzeihen , daß der Abt Bouhours in einer Schrift
dir Frage aufgeworfen hatte , ob ein Deutscher Geist haben
könne ? und schrieb zur Vertheidigung seines Vaterlandes ein
Werk , in welchem er in seiner Bitterkeit vielleicht auch weiter
ging , als recht war° ) . Er mochte nun wohl in die Seele

1 ) 18 rmaii Koplile lltmrlotts p . 126 ff .

2 ) Faßmanns Leben Friedrich Wilhelms l . S . 11 .
3 ) In Rödenbecks schätzbaren Beiträgen zur Geschichte Friedrich

Wilhelms 1. und Friedrichs ll . Berlin 1836 . LH . 1 . S . 131 .
4) Voll na p . 285 .

5 ) Cosmar und Klaproth S . 295 , aus dem schon MehrcreS
oben im ersten Hauptstück über Cramer erwähnt ist . Förster führt die
Schrift : Vinäiciao Iiominm dermaiiici oonHa «zuosäsm dermanorum
olltrectrtores dallos , 1 . I . p . 91 an ; doch hvar es nicht Beschränktheit ,
daß Cramer lateinisch schrieb : französisch wollte oder konnte er nicht,
deutsch hätte cs kein Franzose gelesen , also eher noch lateinisch .
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seines Zöglings den , dessen ganzer Art und Weise zu denken
und zu handeln und überhaupt zu sein , ohnehin so natür¬
lichen Widerwillen gegen die Franzosen gepflanzt haben , der
ihn nie verließ . Da half es denn freilich nicht , daß die zärt¬
liche aber völlig französisch gebildete Mutter selbst ein Gespräch
zwischen ihr und dem Prinzen über den Telcmach des Fenelon
aufsctzte , in welchem sie ihm treffliche Siegeln gab und ihn
auf seine Fehler aufmerksam machte , denen sie nicht die Kraft
hatte , Widerstand zu leisten , oder daß sie sich von ihm aus
guten ihn bildenden Büchern vorlesen ließ und sich mit ihm
darüber unterhielt ' ) .

Cramers Nachfolger , der Franzose Rebeur , war ein völ¬
liger Pedant . Der lebhafte Prinz musste weitläufige Auszüge
aus dem alten Testamente von der Genesis an niederschreiben ,
mit deutscher , französischer und lateinischer Uebcrsctzung und
dem lutherischen Texte , wodurch sich Friedrich Wilhelms fort¬
währende Abneigung gegen das alte Testament und gegen ge¬
lehrte Pedanterei sehr leicht erklärt ° ) . Der von dem Bischof
Ursinus besonders für ihn aufgesetzte Katechismus enthält
357 Fragen , wozu die Antworten mit 778 Bibelversen als
Beweisen belegt sind *) . So lernte er , ungeachtet aller weit¬
läufigen Instructionen für seinen Unterricht und der vor dem
versammelten Hofe angestellten Prüfungen * ) , ungeachtet an
Dohna ' s Stelle der Oberst von Finkenstein sein Obcrhofmei -
ster wurde , Beger eine mit großer Gelehrsamkeit erläuterte
prächtige Ausgabe von Florus römischer Geschichte für ihn ver¬
anstaltete und er zum Rector der Universität Frankfurt ernannt
wurde *) , äußerst wenig und war eigentlich ohne alle auch nur

1 ) Bei Lrman p . 158 .

2 ) S . die Nachricht bei Förster Th . l . S . 92 .

Z ) Kosmann und Hcinsius Denkwürdigkeiten der Mark Bran¬

denburg Th . IV . S . 111 .

4 ) Die Instruction Dohna ' s vom 1 . Febr . 1695 bei Förster Th . t .

E - 77 . Die hochtrabenden Reden bei Einführung desselben , das . S . 38 ff . ,
das Prüfungsrcglement S . 111 .

5 ) Bei der zweiten Jubelfeier der Universität im I . 1706 . Güt -

rhcr S . 262 — 269 mit den acht dazu geprägten Medaillen . Er wurde

auch Doctor der Rechte in Oxford .
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oberflächliche wissenschaftliche Kenntnisse , sprach und schrieb
weder gut französisch noch deutsch , dagegen war er in Leibes¬
übungen , im Reiten und vorzüglich in Allem , was zur Uebung
der Truppen gehört , fest . Bei der Compagnie Cadettcn , die
er als Hauptmann auf dem ihm eingegebenen Amte und
Schlosse Wusterhausen , und dem Regiments , welches er von
seinem sechzehnten Jahre an befehligte , sah er höchst genau
auf alle , auch die kleinsten Einzelnhciten der Bekleidung , Be¬
waffnung und Uebung . Seinem scharfen Blicke entging in
dieser Beziehung kein vorhandener Mangel , kein gemachter
Fehler . Selbst die bis an sein Ende erhaltene , auch wegen
ihrer Kostbarkeit fast unerklärliche Liebhaberei seines Lebens ,
die Neigung zu langen Soldaten , hatte er schon als Knabe
und musste diese Leute oft vor seinem Vater verbergen , wenn
dieser nach Wusterhausen kam .

Von seinem siebzehnten Jahre an ließ ihn der König an
den Sitzungen des Staatsraths Theil nehmen , ohne ihm doch
irgend wesentlichen Einfluß auf den Gang der Regierung und
Verwaltung zu gestatten , über welche er von seinem Vater
wohl weniger verschieden dachte , als er sie verschieden von die¬
sem einzurichten und auszuführen entschlossen war . Er hatte
sich eben zum Heere in den Niederlanden begeben und sollte
auch England besuchen , als seine Mutter starb . Nun betrieb
der König sehr eifrig die Vermählung des achtzehnjährigen
Kronprinzen , welche auch nach dessen Rückkehr aus den Nie¬
derlanden , wo er der Eroberung von Menin beigewohnt hatte ' ) ,
mit der Prinzessin Sophie Charlotte , neunzehnjährigen Tochter
des Kurfürsten Georg von Hannover unter glänzenden , drei
Wochen dauernden Festlichkeiten vollzogen wurde ^) . 28 . Rm >.

Der ein halbes Jahr nach der Geburt erfolgte Tod des
ersten Prinzen aus dieser Ehe , dann die von der Umgebung
des Königs erregte Besorgm' ß , die Kronprinzessin werde weiter
keine Nachkommenschafterhalten , veranlassten diesen , daß er
selbst sich zu einer dritten Vermählung bereden ließ . Es wurde

1) Gut ther S . ZSS .

2 ) Königs Berlin III . S . 168 . Preußen musste dazu 100 Ochsen

nach Berlin schicken .
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dazu die dreiundzwanzigjährige Schwester Karl Leopolds , Her -

! zogs von Mecklenburg - Schwerin , Sophie Louise , gewählt und ^
j 28 . Nov . die Vermahlung zwar durch Ballette und die Oper Alexander !

> 1708 Roxolane sehr glanzend )̂ , aber um so weniger wahrhaft
froh gefeiert , als der König noch vorher von dem Kronprinzen
erfuhr , daß sich dessen Gemahlin in gesegneten Leibesumständen
befinde , womit der Hauptgrund , der ihn zu seiner dritten Wer - !
Mahlung bewogen , wegsiel . Hiezu kam , daß die junge Kö¬
nigin , welche bisher an dem kleinen Hofe ihres Bruders sehr
zwanglos gelebt hatte , sich mit dem strengen , ihr sehr lästigen
(Zeremoniell in Berlin und der ihr fremden und für sie nicht
passend ausgewählten Umgebung nicht befreunden konnte , vor¬
züglich aber , daß sie nebst ihrer Freundin , dem frömmelnden
Fräulein von Grävcnitz und ihrem Beichtvater Porst bis zum
Fanatismus eifrig lutherisch und den Reformirtcn abgeneigt
war 2) . Sie suchte selbst ihren Gemahl zum Lutherthume zu
bekehren , welcher , obwohl aufrichtig reformirt , doch gemäßigt

' an einer Vereinigung beider evangelischen Glaubensbekenntnisse
fortwährend arbeitete . Bei einer Unterredung sagte ihr der
König : „ Wenn Sie glauben , daß ich ( als Reformirter ) verdammt !
werde , dann können Sie ja nach meinem Tode nicht sagen :
der selige König ! " Sie stutzte darüber zwar anfänglich , erwie -
derte aber bald : „ Ich werde sagen : der liebe verstorbene Königs . "
Nun parteiete sich der Hof für und gegen die Königin . Der
König sah sich genöthigt , gegen die Anmaßung der lutherischen
Umgebung seiner Gemahlin gewaltsam einzuschreiten und ihren
Beichtvater Porst und den sonst so achtbaren Franke , der aus
Halle zu ihr gekommen war , aus Berlin zu verbannen .

Alle diese Umstände verbitterten dem Könige das Leben
ungemein und machten ihn auch wohl argwöhnisch gegen die ,

1 ) Gütthcr S . §59 . Anfänglich soll die Prinzessin von Nassau
im Vorschläge , deren Mutter aber dagegen gewesen sein , weil man ihr
schon früher auf die Verheirathung ihrer Tochter mit dem Kronprinzen
vergebliche Hoffnung gemacht u . s . w . Pöllnitz neue Nachr . 1 . S . 126 .
Der König nahm jetzt durch Vertrag mit seinem Schwager das mecklen¬
burgische Wappen in das preussische auf .

2 ) Wilken im Berliner Kalender von 1822 . S . 210 .

3 ) Pöllnitz neue Denkwürdigkeiten I . S . 142 .

>
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welche ihm zur dritten Vermahlung gerathen , wahrend der
Kronprinz und sein Anhang diese ohnehin natürlicherweise hasste .
Endlich brach auch die Pest in Preussen aus . Sie hatte sich
angeblich zuerst im I . 1702 nach der Schlacht von Pinczow
in einem schwedischen Lazarethe gezeigt und dann immer weiter
verbreitet . Schon im 1 . 1704 war auf Mittel , sie von Preus¬
sen abzuhalten , gedacht , im I . 1707 gegen Polen eine strenge
Quarantaine angeordnet , die Brücken abgetragen , die Wälder
verhauen und im folgenden Jahre alle Verbindung mit Polen
abgebrochen worden . Dennoch zeigten sich einzelne Spuren
derselben bereits im Oktober dieses Jahres , von da an in meh¬
reren preussischen Ortschaften . Der darauf folgende Winter
war sehr streng , eine unerhörte Miserntc folgte , große Korn -
theuerung trat ein , die Pest griff immer weiter um sich , war
im August 1709 in Königsberg und zu Ende des Jahres
durch ganz Preussen verbreitet . Die strengsten und gewalt¬
samsten Verfügungen zur Absperrung der angesteckten Ortschaften
und Kranken wurden wie gewöhnlich von den für ihre eigene
Existenz besorgten ängstlichen Behörden übereilt getroffen , ohne
genaue Kenntniß der Krankheit und ohne zu überlegen , ob
nicht die Gegenmittel dem Lande nachtheiliger waren , als das
Uebel selbst ^) . Die Landesregierung flüchtete von Königsberg
nach Welau , Die Grenzen wurden besetzt, Dörfer verpallisadirt ,
mit Graben umzogen , angesteckte Hauser in den Städten soll¬
ten abgebrannt und die zunächst stehenden abgebrochen werden .
Bei Strafe der Giftmischerei durfte Niemand von einem ange¬
steckten Orte an einen gesunden gehen . Alle Bande der Ge¬
sellschaft und Sittlichkeit waren gelöst , die Roheit der Masse
trat ungescheuet hervor , unterstützt und hervorgerufen durch die
unbesonnenen Verfügungen der Behörden . Kinder verlicssen
ihre verpesteten Aeltern und diese ihre Kinder ; zuletzt wurde
noch um jeden Preis der letzte physische Genuß gesucht . Selbst
die verhängten Todesstrafen wirkten nichts , als Vermehrung
des Elends und der abscheulichsten Ausschweifungen . Wurden
doch Galgen erbauet , um diejenigen im Sarge daran zu

1 ) Die Absperrung half , schon weil sic nicht völlig durchgeführt wer¬
den konnte , gar nichts . Es war fast wie 120 Jahre später , als man -
ungefähr wie 120 Jahre früher verfuhr .
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hangen , welche gestorben sein würden ohne Arznei zu nehmen .
Das Sanitätscollegium gab ( 4 . Nov . 1709 ) dem Könige unter
den Ursachen der Verbreitung der Pest an , daß die meisten
Pestprcdiger unmoralische Menschen und die Pestarzte mocki -
crrstri et empiiiei waren , dazu komme die schlechte Justiz
und Polizei . Bei uns , fahren sie fort , hat das Unrecht durch
Verjährung das Bürgerrecht gewonnen . Ew . Majestät können
sicher glauben , daß die bei uns im Schwange gehende Justiz
die Materie ist , welche sowohl die pestilenzialische Seuche , als
alle Landplagen erzeugt und ernährt . Wolle der König an der
Wahrheit zweifeln , so möge er so gerecht sein , das Collegium
zu entlassen , ausserdem ihm die Leitung der Anordnungen über¬
tragen . Vom August bis zum 8 . December 1709 starben in
Königsberg 7000 Menschen , ausserdem soll Preussen bis zum
Ende der Krankheit im September 1711 247 , 000 Menschen ,
d . h . ein Drittheil seiner damaligen Bevölkerung verloren
haben . Lithauen wurde fast wüst ' ) . Auch in Pommern
wüthete zu gleicher Zeit die Pest stark , einige kleinere Städte
starben fast aus ; in Danzig starben 32 , 600 Menschen H . In
Berlin sperrte man aus Angst bei Annäherung der Pest die
Thore . Während dieser Bedrangniß wurde aber hier die An -

Juli Wesenheit der beiden Könige von Dänemark und Polen höchst
1709 prächtig begangen und durch eine Menge höchst geschmackloser

Werke in Prosa und in Versen gefeiert , die Könige mit dm
drei Weisen Morgenlands und die eben geborene Tochter des
Kronprinzen mit dem Jesuskinde verglichen ^) .

Die Klagen der Untcrthanen über den herrschenden Druck
und das überhandnehmende Elend wurden jetzt immer lauter
und eine Menge von Bittschriften und Vorstellungen kamen
ein , welche zugleich die auffallendsten Beschuldigungen gegen
die damaligen Machthaber enthielten , weshalb ( 17 . März 1709 )
ein Edict gegen das muthwillige Supplicircn erschien . Der

1 ) K . E . Mangclsdorf preussische Nationalblättcr Bd . I . S . 115

aus den Acten . Hägens Beiträge zur Kunde PrcussenS LH . IV .

2 ) Hakens pommcrschc Provinzialblätter II . S . 52 .

Z) Königs Berlin III . S . 20Z . Pöllnitz Mcm . I . S . 513 -

Der Verfasser dieses Gedichts erhielt 1000 Ducatcn geschenkt .
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König war misvergnügt darüber , daß er sich überhaupt wieder
verheirathct und fühlte sich unglücklich durch die religiöse Rich¬
tung , welche seine Gemahlin genommen hatte ; zugleich machte

^ ihm die Gräfin Wartenberg durch ihre alle Grenzen überstei¬
gende Anmaßung vielen Verdruß . Er hatte noch bei seiner

> dritten Vermahlung in einem neuen Nangreglement dem Grafen
! den Rang vor allen nicht regierenden Fürsten , und der Gräfin

vor allen unverheiratheten oder nicht an regierende Herren ver¬
mählten Prinzessinnen beigelegt ' ) . Die Herzogin von Holstein
soll ihr den Vorrang für 10 , 000 Thaler , welche ihr der König
zahlte , abgetreten haben . Doch genügte das ihrem Stolze
noch nicht . Bei der Taufe der Tochter des Kronprinzen ereig¬
nete es sich nun allerdings ungcwöhnlicherweise , daß die Ge¬
mahlin des holländischen Gesandten Lintlo den Vorrang vor
der Gräfin Wartcnberg nahm , worüber cs zum förmlichen

. Handgemenge zwischen beiden Damen kam , welches vorläufig
! zu beseitigen der Oberceremonicnmeistcrvon Besser viele Mühe

hatte . Es kam so weit , daß der König den Generalstaaten
drohete , seine Truppen aus Flandern zurückzuziehen , wenn die
Frau von Lintlo nicht der Gräfin Wartenberg förmlich Abbitte
leisten würdet - Der Uebermuth dieser Frau stieg nun noch
höher . Sie vergaß sich so weit , der Königin höchst unver¬
schämt zu begegnen und brachte cs durch ihr Betragen endlich
dahin , daß alle anwesende Gesandten sich über sie beschwerten
und sie die Gunst des Königs völlig verlor , daß er ihr in
Gegenwart der Königin Vorwürfe über ihr Betragen machte
und ihr mit strengen Maßregeln drohete , wenn sie dasselbe
nicht ändern würde ^) .

Nun gewannen die Feinde des mächtigen Günstlings festen
Fuß , sie sammelten sich um den Kronprinzen , dem die Ver¬
schwendung und die ganze Regierungs - und Verwaltungsweise
seines Vaters sehr zuwider , der auch ausserdem besonders auf
den Grafen Wittgenstein höchst aufgebracht war , weil dieser
für einen der Veranlasser zur dritten Heirath des Königs an -

I ) Cosmar und Klaproth S . 278 . Königs Berlin III . S . 195 .
L) Pillnitz Mem . I . S . 514 .
Z) Dokus p . 806 . Pillnitz Mem . I . S . 539 .
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gesehen wurde . Doch war es schwer , Eingang bei dem Könige
zu gewinnen . Dieser war nämlich bei den vielfachen Verfein¬
dungen und Kabalen an seinem Hofe so argwöhnisch geworden ,
daß er gar nicht mehr auf Anklagen achtete , von denen er
irgend glauben konnte , sie hatten in Privatfeindschaft ihren
Grund . Man musste sich daher zweier Herren von Kameckc
bedienen , deren einer , Paul Anton , ein sehr einfacher Mann
ohne Geistesgaben vom Könige zum Pagen angenommen ward ,
ihn als Lustigmacher unterhielt , durch Ehrlichkeit und An¬
spruchslosigkeit dessen Gunst und Vertrauen gewann und
Llruiiel Nkütre lle In Kuräerobe geworden war ' ) . Der
zweite , sein viel klügerer und weit besser unterrichteter Vetter °) ,
Ernst Bogislav von Kamccke , war Kammerjunker , als Luthe¬
raner erzogen , dann reformirt geworden , was dem Könige sehr
gefiel , hatte geselliges Talent und spielte so geschickt mit dem
Könige Schach , daß dieser die Partien gewann , ohne zu be¬
merken warum , erzählte gut , wusste immer etwas Neues und
unterhielt den König , der ihn ( 1709 ) zum wirklichen geheimen
Rathe ernannte , obgleich ihn Wartenberg nicht leiden konnte ' ) .

Vor allen Andern hatte der Oberhofmarschall , Graf von
Wittgenstein , durch seine Harte sich allgemein persönlichen Haß
zugezogen . Er hatte zum großen Nachtheile des Handels und
der Gewerbe die fremde Salzeinfuhr verboten , die Einrichtung
eines hohen Salzimposts ( 13 . Oct . 1708 ) von sechzehn Groschen
für den Scheffel bewirkt und , wie man sagte , sich aus dem
Ertrage eigenmächtig , ohne des Königs Vorwissen eine Zulage
von 5000 Thalern auf den Etat gesetzt . Ihm vorzüglich legte
man die Schuld davon bei , daß Preussen während der großen
Pestnoth nicht unterstützt worden war . Nun war ( 15 . Oct .
1705 ) vorzüglich auf seinen Betrieb ein Generalfeucrkassenreg -
lcmcnt erlassen worden , vermöge dessen jeder Hausbesitzer
genöthigt war , sein Haus zu einer bestimmten Summe bei
dem General - Land - und Stadtfeuerkassen - Collegio in Berlin

1 ) Oollna p . Z11 ff .

L) Pbllnitz Mcm . l . S . Z45 . Cosmar und Klaproth S . L85

gibt an , Paul Anton sei der geschickte Schachspieler gewesen ; vergl - S . 398 .

3 ) Daher vielleicht , daß schon im März 1709 Marlborough meinte ,

Wartenbcrg sei nicht mehr der Allgewaltige - Coxe Bd - IV . S . 416ff .
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anzugebcn und im ersten Jahre von jedem Hunderte zwölf ,
dann sechs , vier und vom sechsten Jahre und den folgenden
drei Groschen zu bezahlen , wobei den Besitzern deutlich ge¬
macht wurde , daß sie sonach kaum in 800 Jahren 100
Thaler bezahlten . Der unverhältnißmäßig hohe Beitrag wurde
dann ( 1 . Juni 1706 ) auf drei Groschen vom Hunderte gleich
vom ersten Jahre an herabgesetzt . Bei 500 Thalern Strafe
mussten ( 15 . Oct . 1706 ) die Landrathe die Taxen aller der
Ritterschaft zugehörigen Gebäude in Städten und Dörfern bis
zum 1 . Januar 1707 einschicken und zugleich wurde bei harter
Bestrafung verboten , dagegen auch nur zu sprechen . Der Rit¬
terschaft wurde zwar dann ( 21 . März 1708 ) auf ihr Gesuch
nachgegeben , daß deren Unterthanen nicht sollten zu Beiträgen
genöthigt werden , die Gutsherrschaften dagegen verpflichtet sein ,
ihren abgebrannten Unterthanen Häuser ohne Belastung ihrer
übrigen Unterthanen ( 28 . März 1710 bei 1000 Thalern Strafe )
wieder aufzubauen , auch ohne Gestattung von Sammlungen ,
Freijahren und Baumaterialien aus den Kreiskassen . Wenn
im Hause eines Adeligen Feuer auskäme und dabei königlicher
Unterthanen oder anderer Nachbarn Häuser in Asche gelegt
würden , sollte der Edelmann den Schaden ersetzen müssen .
Diese Einrichtung fand insgesammt viel Widerstand und wurde
nur durch Strenge durchgcsetzt . Es brannte nun die Stadt
Krossen dermaßen ab , daß innerhalb der Ringmauer gar keine
Häuser oder andere Gebäude mehr übrig bleiben . Der König
verordnte daher ( 2 . Aug . 1708 ) , daß den Bürgern und Ein¬
wohnern aus der Generalfeuerkasse sollten 70 , 000 Thaler ge¬
zahlt werden , ausserdem schenkte er ihnen Bauholz und Kalk ,
befreicte sie auf zehn Jahre vom Stadtgeschoß , Kopfgeld , Wache ,
Servis , von Einquartierung , Handwerkssteuern und allen ausser¬
ordentlichen Auflagen , bewilligte zur Wiedererbauung der Kir¬
che und Schulgebäude eine Collecte im Lande , ließ ihnen vor¬
läufig Hütten errichten und traf Anordnung , wie nach einem
entworfenen Plane die Stadt zweckmäßig und massiv wieder
aufgebauet werden könne . Die Krossener erhielten aber die
ihnen ausgesetzte Summe nicht und als sie sich an den Grafen
Wittgenstein wendeten , wurden sie hart und streng abgewie¬
sen . Sie gingen nun den Kronprinzen an . Dieser brachte die
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Sache durch den Krsiuk Mütre <le 1a Anrelerobo Kamecke vor
den König . Wartenbcrg erklärte sich auch gegen Wittgenstein ,
eine Commission wurde zur Untersuchung eingesetzt , und nach
dem ( am 23 . Dec .) abgestatteten Berichte erschien Abends

27 . Dcc . ein Lieutenant mit 20 Mann vor dem Hause des Obermar -
schalls und nahm ihn in Verhaft . Vergeblich betheuertc er
seine Unschuld , er musste den Schwarzcnadlerorden abgeben ,

29 . Dec . wurde in Begleitung von zwölf Llaräes äu ooi -p8 unter lau¬
ter Verwünschung und Schmähung des Volks , dessen Haß
zum Ausbruch kam , nach Spandau gebracht , ohne vorher noch
an seine Schwiegermutter , die Oberhosmeisterin der Königin ,
schreiben zu dürfen ' ) .

Es wurde dem Grafen vorgcworfen , die öffentlichen Gel¬
der zu seinem Nutzen verwendet zu haben , er wies jedoch nach ,
daß es im Interesse des Königs geschehen sei , und behauptete ,
jährlich noch einige tausend Lhalcr aus seinem Vermögen zu¬
gesetzt zu haben , weil sein Gehalt nicht gereicht , indem die
Hoffeicrlichkeiten zu kostbar gewesen und er allein zur Hochzeit
des Kronprinzen 8000 Thaler habe verwenden müssen . Da¬
gegen soll ihm in seiner Dienstverwaltung mancherlei Unrich¬
tigkeit nachgcwiescn worden sein ' ) .

Nun drang man in den König , auch Wartenbcrg zu ent¬
lassen . Es wurde ihm das sehr schwer , weil er ihn liebte ;

29 . Dec . doch endlich gab er nach . Am Tage b) der Abführung Wittgen¬
steins nach Spandau , ließ er ihm durch den Minister von Il¬
gen die Siegel abfodern , alle Theilnahme an Staatsgeschäf -
tcn untersagen und ihn ausfodern , um seinen Abschied zu

1 ) Die Daten der Tage gibt die Schrift : Fall und Ungnade zweier
Staats - Minister S . 19 .

2 ) Pöllnitz Mein - I . S . 545 . Desselben neue Nachrichten Th . I -
S . 168 , wo ebenfalls der 27 . Dcc . 1710 als Tag seiner Arretirung an¬
gegeben ist . Ueber die Schuld des Mannes kann man bis jetzt nicht
sicher urtheilen .

Z ) Pöllnitz Mein . I . S . 55Z sagt zwei Lage ' " wk nämlich nach
Wittgensteins Falle ; aus ihm Königs Berlin lll . S . 21o . Zosmar
und Klaproth S . 390 geben das I . 1711 , mit Unrecht . Das letzte
von Wartenbcrg Unterzeichnete Edict, was ich gefunden , ist v - 15 . Dec . 1710 ,
während am So . Dcc . 1710 Kamecke bereits conwasignirte .
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bitten . Widerstrebend gehorchte Wartenberg und erhielt nun den
Befehl , sich mit seiner Gemahlin auf sein Gut Wollersdorf
zwei Meilen von Berlin zu begeben . Er benahm sich durch¬
aus gefasst und klug . Er habe nie etwas gewollt , als was
der König und nur dessen Befehle ausgerichtet . Er bat nur ,
diesem noch vor seiner Abreise seinen Dank für die ihm jeder¬
zeit bewiesene Gnade abstatten zu dürfen . Der König gab
das zu , so schmerzlich es ihm war . Der Günstling vergoß

! Thräncn . Der König war tief gerührt , ja erschüttert ; schon
entstanden Besorgnisse , er werde das vorige Vertrauen wieder
erhalten , doch der König umarmte den Grafen und sagte , so
wehe es ihm thue , fodere doch das Wohl des Staats seine
Entfernung . Er gab ihm noch Beweise der zärtlichsten Freund¬
schaft und zog beim Weggange des Grafen einen Ring , 2000 Januar
Thaler werth , vom Finger und gab ihm den mit dem Ersuchen ,

> ihn als Zeichen seiner Hochachtung beständig zu bewahren
^ Von Woltersdorf aus , wohin Wartenberg sich sogleich be¬

gab , schrieb er dem Könige höchst wehmüthig und bat ihn , so¬
wohl dieses Gut , als den Garten seiner Frau , nebst allem
Porzellain , das es enthalte , als Geschenk annehmen zu wollen .
Der König nahm Beides sehr gütig an und bezahlte es . Den¬
noch wäre Wartenberg beinahe festgenommcn worden , weil
man Besorgnisse hatte , er werde das mißbrauchen , was ihm
in seiner Stellung bekannt geworden war . Dem ehrlichen
Kamecke , wie man den Oraiill Alsitre äe 1a Aurllerolic :
nannte , war aber Wartenbcrgs ängstliche Gcmüthsart genauer
bekannt , weshalb er der Meinung war , man solle ihm lieber
eine gute Pension mit der Verpflichtung geben , Frankfurt am
Main nicht zu verlassen , so werde er unschädlich sein . Das

! stimmte auch mit der Gesinnung des Königs überein , welcher
i ihm eine jährliche Pension von 24 , 000 Thalern mit Anfall an
^ dessen ihn überlebende Gemahlin aussetztc . Er soll Millionen

^ und seine Frau allein gegen eine halbe Million Thaler an

1 ) Das Datum der Zusammenkunft , 6 . Januar , gibt die Schrift ;
Fall und Ungnade zweier Staats - Ministres S . 19 , auch , daß ihn der
König mit einem Ringe von großem Wcrthc beschenkt . Am 7 . Januar
sei Wartcnbcrg abgcrcist und am 8 . Januar das Dorf Woltersdorf ab¬
gebrannt .

Steil ' Sesch . d . Preussisch . Staats . HI - 13
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Diamanten mitgenommen haben . Auch der goldene Oberkam -
mcrhcrrn - Schlüssel und das Patent als Obererbpostmeisier wur¬
den ihm noch auf dem Wege nach Frankfurt abgefodert ; er
gab Beides sogleich zurück ' ) .

Die Untersuchung gegen den Grafen Wittgenstein wurde
fortgesetzt , er musste 24 , 000 Thaler bezahlen ' ) und die prcussi -
schen Staaten verlassen , worüber die deutschen Rcichsgrafen
vergeblich Beschwerde erhoben , da man preussischer Seits sehr
richtig behauptete , wer dem Könige diene , könne auch wie
dessen Unterthan behandelt werden . Eigentliche Verbrechen sind
ihm nicht öffentlich bewiesen worden . Diese Männer sielen
mehr oder weniger schuldig oder unschuldig , wie Andere gefal¬
len waren ' ) , an einem Hofe , wo die Willkür nur durch die
persönliche Milde des Fürsten gelindert wurde .

Nun wollte der König keinen obersten Minister weiter
haben , sondern das selbst sein . Er befahl ( 27 . Dec . 1710 ) ,
jeder geheime Rath solle das Mundum contrasigniren , wozu
er das Concept gegeben . Den Schlüssel des Oberkämmerers
erhielt der ehrliche Kamecke und versah dessen Amt , ohne den
Titel , Rang und die Einkünfte seines Vorgängers zu erhalten ;
sein Vetter bekam die Verwaltung der Posten , doch nur die
Hälfte der früher damit verbunden gewesenen Einkünfte , näm¬
lich 1200 Thalcr . Oberhofmarschall wurde der verdiente Mi¬
nister von Printzen , Ilgen bekam die auswärtigen Angelegen¬
heiten und die Justiz , Blaspiel das Kriegswesen .

1 ) Polin itz Mem . 1. S . 552 . Die Höhe der angegebenen Geld¬

summen dürste wohl seht übertrieben sein .

2 > Pöllnitz Mem . 1 . S . 557 sagt 80 , 000 Thlr . ; Königs

Berlin 111 . S . 219 , nur 24 , 000 Thlr . , ebenso Cosmar und Klap -

roth S . 286 .

Z ) Z . B der geheime Rath Hamrath , welcher im I . 1707 in Un¬

gnade siel , gefangen nach Peitz gebracht , im I . 1711 in Freiheit gesetzt ,

allein schon am 27 . März 171s von Friedrich Wilhelm 1 . zum Regierungs¬

präsidenten und Direktor des Fürstenthums Hakbcrstadt ernannt wurde ,

was gewiß nicht geschehen wäre , wenn er sich Untcrschlcife erlaubt gehabt

hätte . Cosmar und Klaproth S . sS6 und Königs Berlin III .

S . 186 . Sehr merkwürdig sind die Erläuterungen , welche Moser in

seinem patriotischen Archive Th - IX . S . 403 ff . zu dem Urtel der ro -

stockschen Juristcnfacultät gegen Hamrath gab . Er zeigt , wie parteiisch

der gegen ihn gewonnene bestechliche Urtelsabfaffer verfuhr -

>
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Jetzt trat eine andere Versahrungsweise ein . Es wurden
( 1,7 . Januar 1711 ) wegen der allgemeinen und unaufhörlichen
Klagen , welche entstanden waren , das Fcuerkassencollegium und
( 6 . Marz ) der hohe ( im I . 1708 ) cingeführte Salzimpost auf¬
gehoben , auch ( I7l1 ) die französische Hofkomödiantengesellschast
entlassen . Jetzt wurde der König auch wohl hauptsächlich durch
den Kronprinzen ' ) und weil die Vererbpachtung der Domai -
nen gewissermaßen eine Veräußerung , also unrechtmäßig und
zum Nachthcilc des Hauses sei , belvogen , die cleveschen Do¬
mainen ( 30 . Dec . 1710 und 6 . Febr . 1711 ) und zwar nicht
auf sechs , sondern auf zwölf Jahre in Zeitpacht zu geben .
Damit hörte die Vererbpachtung ganz auf und zwölfjährige Zelt¬
pacht wurde allgemein eingcführt ^ ) .

Der König konnte indessen seinen Günstling nicht verges¬
sen , an den er sich gewöhnt hatte und war bereit , ihn wieder
zurückkommen zu lassen , wenn er seine Frau nicht wieder nach
Berlin , noch weniger an den Hof bringen wolle . Er drohete
damit seinen Umgebungen , wenn er unzufrieden war , und
Wartenberg würde vielleicht seine Stelle wieder erhalten haben ,
wenn er einerseits sich hätte von seiner Frau trennen können
und nicht andererseits so klug gewesen wäre , fern von einem
Schauplatze zu bleiben , der vielen Anderen noch weit gefähr¬
licher geworden war , als ihm . Als er gestorben war ( März
1712 ) und seine Leiche , wie er verlangt , nach Berlin gebracht
wurde , um in der Parochialkirche beigesetzt zu werden , sah der
König dem Zuge vom Schlosse aus tiefgcrührt zu , vergoß Thrä -
nen und ließ sich drei Lage hindurch von Niemanden sprechen ^) .

Der König hatte unter vielen Bekümmernissen , welche

1 ) Königs Berlin III - S . 231 .

2 ) Lubcn bat vergeblich , ihn nicht ungehört zu verdammen , doch

weiß ich nicht , daß ihm persönlich etwas geschehen wäre . Historisch - poli¬

tische Beiträge u . s . w . Th - H . 1 . S . 50 .

3 ) Pöllnitz Mein - I . S . 561 und desselben neue Nachrichten I .

S . 343 . Cosmar und Klaproth S . 286 . Die Schrift : Fall und

Ungnade zweier Staats - Ministres erschien wahrscheinlich kurz vor War -

tcnbergs Tode im I . 1712 . In der Vorrede steht , ein Minister habe

auf Anfrage wegen deren öffentlichen Feilbietcns geantwortet , man möge

behutsam damit verfahren , weil sie viele verhasste Wahrheiten enthalte .13 *
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ihm die Lage seiner Staaten , die Erschöpfung der Kassen und
des gesammtcn Landes , der Krieg gegen Frankreich und die
Besorgnis ; von neuen Unruhen im Osten , endlich der gänzliche
Mangel häuslichen ehelichen Glücks verursachten , noch den
Tod seiner beiden ersten Enkel zu ertragen , deren jedem er als
künftigem Thronerben den Titel eines Prinzen von Oranien ge¬
geben , die aber kurze Zeit nach ihrer Geburt starben . Nun
wurde ihm zu seiner ungemeinen Freude ( 24 . Januar 1712 )
noch ein Enkel geboren . Obgleich nun der Tod der beiden äl¬
teren Prinzen den weitläufigen Ccremonicn mit Schuld ge¬
geben wurde , welche bei der Taufe dieser kleinen Kinder beobach¬
tet worden waren , so wurden diese Förmlichkeiten dennoch jetzt
( 31 . Januar ) mit vielen Festlichkeiten wiederholt ; der Prinz hatte
bei der Ceremonie eine kleine Krone auf dem Haupte und ein
Kleid von Silberstück mit Diamanten besetzt an , dessen Schleppe
sechs Gräfinnen trugen . Es wurde ihm der Name Friedrich ge¬
geben , die Nachwelt hat ihn später den Großen genannt ' ) .
Dann war Friedrich I . längere Zeit kränklich , weshalb das
Krönungsfest ( 1713 ) nicht mehr so feierlich als gewöhnlich be¬
gangen wurde , und starb am 25 . Februar 1713 , 55 Jahre alt .

In der Verfassung hat er wesentlich nichts geändert , die
unbeschränkte Gewalt wurde behauptet , den Ständen , wo sic
noch in alter Form , wie in Preussen bestanden , kein Einfluß
auf Regicrungsrechte gestattet ; sie waren nur dazu , die Steu¬
ern zu bewilligen und Anleihen zu verbürgen und wurden auch
wohl dazu gezwungen , wenn sie sich nicht fügen wollten . Man
darf bei dieser Fortsetzung des von seinem Vater eingeschlagc -
nen Ganges nie vergessen , daß eben , wenn Preussen sich un¬
ter den damaligen Umständen erheben und einen europäischen
Staat bilden wollte , es nur auf . dem Wege der unbeschränkten
Gewalt seiner Fürsten dazu gelangen konnte . Nur so war es
möglich , die mannichfaltigen einander oft so widerstrebenden In¬
teressen der verschiedenartigen Provinzen des Staats zur Ein¬
heit zu bringen und eben die Gründung einer wirklichen Mo¬
narchie zu bewirken , während bei der Selbständigkeit der ein¬
zelnen Provinzen mehr ein Föderativstaat entstanden sein würde ,

1 ) Gütther S . 434 . Vcrgl . Küsters Jugcndlebcn des großen
Kurfürsten S - 111 .



Friedrichs I . Ende . Die Verfassung des Staats . 197

welcher jede nachdrückliche gemeinsame Maßregel unendlich er¬
schwert , jedes so nothwendige , kräftige Ergreifen des günstigen
Augenblicks zur Vergrößerung , für den Fürsten unmöglich ge¬
macht haben würde - Ganz anders war die Aufgabe für das
Haus Oesterreich , welches verschiedene große Reiche befaß und
jedem mehr Eigenthümlichkeit in der besondcrn Entwickelung
lassen konnte und musste , als Preußen , welches von geringen
Anfängen ausging und nur durch die Vereinigung der Regie¬
rungsgewalt der vielen zersplitterten kleineren Thcile in der
Hand des Fürsten die Einheit bewirken konnte , welche dem Ge -
sammten Kraft gab .

Hierzu hat Friedrich I . viel gethan , schon durch den ge¬
meinsamen Namen , der doch nun zunächst alle Provinzen um¬
fasste , die trotz ihrer theilweiscn Verbindung mit dem Kaiser
und dem Reiche eine preußische Monarchie ausmachtcn . Es
bildete sich neben dem , was als provinzielle Eigenthümlichkeit
übrig blieb , nach und nach das Allgemeine aus , was man
dann Preussenthum nannte , nämlich das , allen verschiedenen
Theilen der Monarchie gemeinschaftliche , nach und nach immer
stärker werdende Selbstgefühl , einem größern Reiche an - und
vor Allem zusammenzugehören . In demselben Maße wurde
freilich das Band , welches bisher die meisten Provinzen mit
dem deutschen Reiche zusammengehalten , immer lockerer , und
warum sollte man es nicht aussprechen : die Existenz der preußi¬
schen Monarchie machte die Fortdauer des deutschen Reichs
von Jahr zu Jahr weniger möglich ; ohnehin war das aber
auch nur noch scheinbar vorhanden , ein wahrer Schatten . So
ging nichts verloren , es keimte ein neuer kräftiger Sproß aus
dem Wurzelstocke des vermorschten Stammes auf .

Darauf ist auch die gesammte innere Einrichtung gegrün¬
det . So unbeschränkt allgemein den vom Könige ausgehenden
Befehlen , ebenso wird denen der Beamteten in ihrem Geschäfts¬
kreise gehorcht , Alles bückt sich von selbst oder es wird gebeugt .
Die Vorgefundene Einrichtung des geheimen Raths behielt er
im Allgemeinen bei , die Aendcrungen , welche er , wie wir ge¬
sehen haben , in der formellen Behandlung der Geschäfte traf ,
bezogen sich nur auf die Vereinigung derselben in den Händen
seiner Günstlinge und derjenigen , welche diesen zusagten .
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Die Justizverfassung und Verwaltung betreffend , so wur¬
den , wie schon angeführt , die französischen Colonisten in allen
Provinzen insgesammt ( 19 . Juli 1690 ) unter ein Oberdirccto -
rium gestellt , ihnen eigene Ober - und Untergerichte ( 14 . April
1699 ) , ferner eine französische Gerichts - und Proceßordnung
gegeben und ( 2 . Oct . 1709 ) als Oberappellationsgericht das
manische Tribunal durch die aus dem Fürstenthume Orange
geflüchteten Parlamentsräthe gebildet und ihm daher auch Meurs ,
Lingen und Tecklenburg untergeben .

Die von dem großen Kurfürsten bereits im I . 1658 voll¬
zogene , allein schon im folgenden Jahre suspendirte , dann von
Zeit zu Zeit wieder in Anregung gebrachte neue Kammcrgc -
richtsordnung wurde , wie cs bei Justizreformen gewöhnlich ist,
von Jahr zu Jahr , dann von Jahrzehnt zu Jahrzehnt verzö¬
gert . Die Schwierigkeiten sind an sich schon , die Peinlichkeit
an formellen Geschäftsgang gewöhnter Rechtsgelehrten ist nicht
weniger groß , beide werden mit jedem Jahre größer und selbst
die Macht des unbeschränkten und das Rechte wollenden Für¬
sten bricht sich an der besonders bei einer solchen Staatsver -
sassung doch auch nicht in jeder Beziehung nachtheiligen Pe -
danterei derjenigen , welche , wenn sie es nicht anders vermö¬
gen, doch das Recht gegen die souveraine Gewalt mit schützen¬
den Formen - zu umgeben suchen . Unterdessen hatte ( 16 . Dec .
1702 ) der Kaiser dem Könige das privilexium non appel -
laiiäo , vermöge dessen von den königlichen Gerichten bis zu
einem Betrage von 2500 Goldgulden nicht durfte an die Reichs¬
gerichte appellirt werden , auf alle Reichsländer auch ausserhalb
der Kurmark ausgedehnt , worauf nun ( 4 . Dec . 1703 ) ein
Oberappellationsgcricht angeordnet und nach und nach einge¬
richtet , aus welchem nachher das Tribunal entstand ' ) - Bald
darauf wurden ( 1 . Juli 1704 ) alle Appellationen an das
Reichskammergericht in Wetzlar , weil dasselbe wegen des Kriegs
mit Frankreich geschlossen , bis zu dessen Wiedereröffnung ver¬
boten und auch später wohl nicht ohne Schwierigkeiten gestat¬
tet E) . Nach vielen Anstrengungen wurde endlich ( Mai

1 ) Hymmcns Beiträge LH . VI . S . 225 . Geschichte des Tribunals .
2) Ideatr . ILurox . XVII . p . 107 .
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1709 ) die neue Kammergerichtsordnungbekannt gemacht . Dem¬
nach sollten ein Präsident und zehn Räthe zur Hälfte vom
Ritterstande sein und wöchentlich drei Sitzungen halten . Doch
wurde fortwährend an der Verbesserung des Werks vorzüglich
von Heinrich von Cocceji gearbeitet, die Revision aber erst nach
dem Tode des Königs vollendet . Schon am 22 . August 1693
wurde befohlen , wer Kammergerichtsrath werden wolle , solle
vorher Proberelationen machen und vom Kammergerichte ge¬
prüft werden . Eine neue Wechselordnung wurde ( 19 . Dec .
1701 ) erlassen und später ( 18 . Mai 1709 ) revidirt . Etwas
Durchgreifendes für die gesammte Verwaltung der Justiz konnte
indessen bei den großen entgegenstehenden Schwierigkeiten lange
noch nicht bewirkt werden .

Die Criminalgesetzgebung war immer noch sehr streng .
Es wurde ( 16 . Oct . 1696 ) das ältere Edict ( v . 12 . Januar
1684 ) erneuert , vermöge dessen Diebstähle am kurfürstlichen
Hofe mit dem Tode bestraft , Männer durch den Strang , Wei¬
ber durch das Schwert gerichtet oder gesackt , d . h . in Säcken
ersäuft werden und keine Begnadigung stattft'nden sollten . We¬
gen zahlreicher Diebstähle und allgemeiner Unsicherheit in Ber¬
lin wurde das am 8 . Fcbr . 1699 erlassene Edict , jeder Soldat ,
der durch Einbruch oder Einsteigcn einen Diebstahl , wenn auch
noch nicht von zehn Thalern Werths beginge , solle ohne Par¬
don gehängt werden , ohne Unterschied auf alle Diebe ausge¬
dehnt ( 23 . Aug . 1700 ) , dann ( 7 . Nov . 1705 ) erneuert mit
dem Zusatze , daß Diebe und Diebshehler vor dem Hause , in
dem sie gestohlen , aufgehängt werden sollten , gleich viel , wie
hoch der Betrag des Diebstahls sei . Es war aber in diesem
Jahre auch so weit gekommen , daß am 28 . Juni die berliner
Bürger während des ganzen Tags die Straßen besetzt halten
mussten , damit bei dem Leichenbegängnisse der Königin Sophie
Charlotte keine Unruhe entstände , weil sich zu dieser Zeit eine
Rotte Räuber in die Residenz geschlichen , welche auch bei . Tage
in die Häuser drangen , die Bewohner banden und vor ihren
Augen Alles raubten ' ) . In demselben Jahre wurde befohlen ,

1 ) Merkwürdigkeiten der Residenz Friedrichsstadt ( Berlin ) in Küster
collectio opuscrilormn etc . Stück 8 — 9 , S . 8 .
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bei Wilddieberei , wenn der völlige Beweis fehle , zum Neini -
gungseide zu schreiten oder zur Tortur , jedoch mit gehöriger
Beobachtung der Grade ' ) . Delinquenten , welche aus der
Hauptstadt verwiesen waren und Urfehde geschworen hatten ,
aber dennoch zurückkehrten , sollten mit dem Tode bestraft werden
( 9 . Marz 1711 ) .

Wichtig wegen der folgenden Ausbreitung , welche neue ,
anfänglich nur für die Residenz getroffenen Anordnungen , bei
einer Verfassung , wie die des preussische Staates , haben
mussten , war ( 1693 ) die Errichtung des Polizeidirectoriums in
Berlin , welches nun unter dem Kammcrrathe Kleinsorge und
dem Amtrathe Portz im königlichen Schlosse seinen Sitz hatte
und bei dem zwei Marktmeister und fünfzehn Aufseher ange¬
stellt waren , den Auf - und Verkauf der Lebensmittel zu be¬
aufsichtigen ° ) . Um sie der öffentlichen Verachtung und der
Beschimpfungen , denen sie sich wegen ihres gehässigen Amts
ausgesetzt sahen , so viel als möglich zu entziehen , bestimmte
der Kurfürst ( 14 . Febr . 1693 ) , daß sie ihres Amts wegen für
keine unehrlichen Leute zu halten waren und auch ihre Kinder ,
wie die anderer unbescholtener Aeltcrn in die Innungen ausge¬
nommen werden dürften ; zugleich wurden sie von mehreren
städtischen Lasten und Abgaben entbunden . Weil nun unter
dem Namen der Polizeidiener grobe Gcwaltthätigkeiten verübt
wurden , so erhielten sie eine gleiche , sie kenntlich machende
Kleidung . Soldaten sollten ( 7 . März 1693 ) , wenn sie gegen
die Polizeiordnung handelten , mit Zuziehung ihrer Ofsiciere
oder des Auditeurs vor das Polizeiamt gestellt werden , welches
zugleich alle Gewichte und Längen - und Hohlmaße , nach de¬
nen verkauft wurde , mit dem Polizeistempel zeichnete .

Wir haben bereits angeführt , wie gut der König die
Nothwendigkeit eines geordneten Staatshaushalts erkannte , zu¬
gleich aber auch gesehen , wie wenig er im Stande war , die
dazu nöthigen Einrichtungen zu treffen und zu erhalten , weil
er bei seiner Prachtliebe die Ausgaben ganz unverhältnißmäßig
und größtentheils unnöthigerweife vermehrte , dadurch aber

1 ) Mangelsdorf Bd . I . Heft L . S . 166 .

L ) Königs Berlin III . S . 354 .
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einerseits in seinen Beziehungen zu fremden Machten abhän¬
gig wurde , andererseits seine Unterthanen mit Steuern . über¬
bürdete . Zu der Licblingsschwäche des Fürsten kam die Herr¬
schaft der Günstlinge , welche sich gewiß oft auf unrechtmäßige
Weise bereicherten und bei nicht ausreichender Besoldung schon
in den Anfoderungcn , welche der verschwenderischeHof auf ein
glänzendes Auftreten machte , eine Entschuldigung für Unterschleife
fanden ; das dehnte sich höchst wahrscheinlich zur großen Beein¬
trächtigung der Unterthanen , auch aus einen nicht unbedeutenden
Theil der übrigen Beamteten aus , welche bei der Unregelmäßig¬
keit der Besoldungszahlungen ohnehin oft in große Noth kamen .

Wie zahlreiche , an sich äußerst schwere , durch die Erhe¬
bungsweise den Unterthanen noch lästigere Steuern mannich -
sacher Art oft übel genug ersonnen wurden , haben wir bereits
auseinandergesetzt , sowie auch , was zur Erhöhung des Er¬
trags der Domainen durch die Vercrbpachtung versucht und
dann wieder durch die Erbpacht erreicht werden sollte . Man
wollte berechnet haben , daß auch der ärmste Bettler in Berlin
zu der dort sehr hohen Accise für das , was er zum Lebens¬
unterhalte gebrauche , jährlich sechs Thaler beitragen müsse ^) .
Die Veränderungen bei dem Postwesen bezweckten auch mehr
die Erhöhung der Einkünfte , als die Beförderung des Han¬
dels . So durfte ( seit 18 . Dec . 1689 und 20 . April 1691 )
kein Brief oder Paket unter zwanzig Pfund schwer durch Fracht¬
fuhrleute und ( seit 2 . Juli 1710 ) bei zehn Thalern Strafe
auch nicht von Privatleuten befördert werden . Eine neue Post¬
ordnung wurde ( 10 . August 1712 ) gegeben , in welcher die Post
die Gewähr für das ihr anvertrauete Geld übernahm . Die
Zollbeamteten erhielten Vorschriften , an Posttagen die Fuhrleute
aufzuhalten , damit diese der Post nicht die Passagiere entzögen ^) .

1 ) llieatr . Lurox . XVII . x . 108 . Das ist wohl sehr übertrieben .

Der Ertrag der Accise stieg in Berlin vom I . 1690 bis 1705 von

58 ,000 Lhlr . auf 170 , 000 Lhlr . , also ' auf mehr als das Dreifache .

Königs Berlin HI . S . 862 . Die Zahl der Einwohner stieg vom

I . 1688 bis 1718 von 20 , 000 bis auf 50 , 000 . Wenn nun auch die Er¬

hebungskosten noch in Anschlag kommen , so würden doch nur 8 — 4 Thlr .

auf den Kopf zu rechnen sein , weit weniger natürlich auf Arme .

2 ) Königs Berlin III . S . 71 .
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Es bestanden unter Friedrich I - , wie unter dessen Vater ,
zwei Hauptabtheilungen der Einkünfte , deren eine der Unter - I
Haltung des Kriegswesens , die zweite der des fürstlichen Hau - !
ses und Hofs gewidmet war . Von der Höhe der dem Kriegs¬
wesen bestimmten Summen können wir nichts Bestimmtes
angebcn und nur vermuthen , daß sie , auch ohne die Subsidien ,
wohl eher mehr als weniger wie zur Zeit seines Vaters , also )
vielleicht gegen zwei Millionen Thaler betragen haben mögen .

Die anderen oder sogenannten Domaincnintraden begriffen in

sich die Einkünfte der Post , Münze , Stör - und Bernstein -

fsscherei , des Salz - und Mühlstcinhandels , den Ertrag anderer

Hoheitsrechte und die Stempel - und Legationsgelder . Sie

beliefen sich , jedoch ohne Abzug der Verwaltungskosten und

Beamtetenbesoldungen , beim Antritte der Regierung Fried¬

richs IH . auf 1 , 533 , 795 Thaler . Davon wurden 134 , 973 Tha¬

ler zur Schatulle , 136 , 988 Thaler zum Unterhalte der kurfürst¬

lichen Familie und 226 , 310 Thaler zur Hofrentei verausgabt .
Von der noch übrigen etwas über eine Million betragenden
Summe war der größeste Theil zur Besoldung sammtlicher
Staatsbeamteten , ferner 78 , 183 Thaler ausserordentlich zum '
Unterhalte der Garnisonen und Festungen , 35 , 200 Thaler für
die Marine , 147 ,015 Thaler zu Abführung von Domainen -
schulden und Verbesserungen ausgesetzt . Die im I . 1711
von den Provinzen an die Hofkammer in Berlin eingeschickten
reinen Ueberschüsse beliefen sich , nach Abzug der Provinzial¬
bedürfnisse , im I . 1711 auf 764 ,766 Thaler , im I . 1712
auf 820 ,000 Thaler ' ) .

Die baaren Besoldungen der eigentlichen Hofstaatsbeam¬
teten betrugen ( ohne die sehr bedeutenden Lieferungen von
Naturalien zur Speisung derselben ) im I . 1688 , 54 , 589 Tha¬
ler , im I . 1712 ( mit den Kost - und Rauchfuttergeldern )

157 , 647 Thaler . Im I . 1706 beliefen sich die Hofkammer -
ausgabcn auf 1 , 626 , 241 Thaler , davon kamen auf den Hof - .
staat 367 , 758 Thaler , ausserdem aber in die königliche Scha¬
tulle und an die Prinzen und Prinzessinnen des königlichen

1 ) Mittheilungen meines verehrten Freundes , des Professors Riedel

in Berlin aus den Acten , welche doch nur Bruchstücke mit nicht ausrei¬

chender Angabe enthalten .
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! Hauses und deren Hofstaat 180 ,000 Thaler , auf Besoldungen
!i der geheimen und anderer Räthe und Provinzialregierungen
^ 155 , 467 Thaler , auf Besoldungen bei der Kammer und Aem -
s tern , 259 , 389 Thaler , auf Consistorien , Prediger , Akade¬

mien , Kirchen , Schulen , Klöster , Hospitäler und Stiftungen
r 62 ,463 Thaler ^) . Die königlichen Gesandtschaften an fremden

Höfen kosteten im 1 . 1712 , 211 ,000 Thaler , davon die utrech -
ter Friedensgesandtschaft allein 105 , 000 Thaler ^) . Sonach
müssten sich die Ausgaben am Ende der Regierung des Königs

^ wohl auf mehr als viertehalb Millionen Thaler berechnen lassen ,
wobei man die ansehnlichen Subsidien wird mit in Anschlag
bringen müssen .

Allerdings hatte der König dem Staate einigen Zuwachs
verschafft durch die Grafschaft Lingen , durch die dem Grasen
Moritz Wilhelm von Solms - Braunfels , jedoch mitUebernahme
der beträchtlichen darauf haftenden Schulden für 250 ,000 Tha -

§ ler ( 1707h abgekaufte Herrschaft Teckelnburg und die Stadt
Rheda im Münsterschen , durch Neufchatel , Mcurs und das ,

' wenn auch erst seinem Nachfolger wirklich abgetretene Ober -
j quartier Geldern . Doch ist es fraglich , ob alle diese Erwer -
i bungen in einem günstigen Verhältnisse zu den Kosten standen ,
l die sie theils verursachten , theils veranlassten , ebenso wie die
> trotz aller Rückstände immer noch bedeutenden Subsidien , welche
^ der König von den Seemächten und Oesterreich erhielt , die
i Kosten des Kriegs schwerlich deckten . Indessen mag sich doch
! dadurch , wie durch die zahlreichen französischen Einwanderer ,
^ die Einwohnerzahl im Allgemeinen vermehrt haben , wenn man
! den Verlust , den Ostpreussen durch die Pest litt , nicht in An -
l schlag bringt , der jedoch durch die unglaublich schnell und zahl¬

reich wachsende Bevölkerung in wenigen Jahren wieder ersetzt
> wurde . Man darf wohl sagen , wie die Colonisation des Lan¬

des , so gehörten auch die Juden gewissermaßen zu den Finanz -

s gegenständen und wurden auch demgemäß behandelt . Der
Kurfürst setzte gleich nach seinem Regierungsantritte eine Judcn -
commission ein , welche aus den geheimen und Kammergerichts -

1 ) Königs Berlin IH - S . 295 u . sOI .

> 2 ) Königs Berlin III . S . Z16 .

!

/
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Rathen bestand , vor der sich alle Juden mit ihren alten Ge -
lcitsbriefcn stellen sollten , um nicht allein neue zu lösen , sondern ^
auch 20 ,000 Thaler sür die erneuerte landesherrliche Gnade
zu zahlen . In der Mark befanden sich damals 132 Judcn -
samilien ausser einigen wenigen in kleineren Städten . Die
Stadt Frankfurt a . d . O - , wo sich die meisten Juden auf- 7
hielten ( 43 ) , wahrend in Berlin weniger ( nur 31 ) waren ,
gab dem Kurfürsten sechzehn weitläufige Gründe an zur
Unterstützung ihrer Bitte : sie von diesen Blutegeln zu be¬
freien und darob zu sein , daß die - Stadt von diesem Unge¬
ziefer möchte gereinigt werden , doch ohne Erfolg . Es wurde
( 27 . Scpt . 1689 ) den Juden in allen Ländern abermals be¬
fohlen , für die Erneuerung ihrer Privilegien und Judenpatente
die Summe von 16 ,000 Thalern , und nochmals im I . 1690
20 ,000 Thaler zu entrichten . Dennoch vermehrte sich ihre
Zahl bei der milden Begegnung , welche sie in den branden -
burgischen Landern verhältnißmäßig gegen andere Staaten er¬
fuhren , fortwährend . Im I . 1690 waren in der Neumark
116 Familien . Im Fürstcnthumc Halberstadt erhielten im j
I . 1691 , 75 Familien Schutzbriefe , im I . 1706 befanden /
sich hier 98 Familien in 98 eigenen Häusern ; in den Marken "
im I . 1700 470 Familien , von diesen fast die Hälfte ( 230 )
in der Neumark ; in Pommern 52 , im Herzogthum Cleve 81 ,
in der Grafschaft Mark 62 , in Preuffen nur wenige . Im
I . 1697 wurde ihnen im Halberstädtischen , im I . 1699 in ^
allen Provinzen des Staats verboten , ferner noch liegende
Gründe zu erwerben . Auf dem platten Lande durften sie nie - !
mals wohnen . ^

Bielen Einfluß auf die Begünstigungen der Juden hatte
der Hofjuwelier Joel Liebmann , der dem Kurfürsten und dann
Könige vorzüglich Juwelen lieferte , sowie nach dessen Tode
( 1705 ) seine Frau , welche unangemeldet zum Könige gehen
durfte . Schon im I . 1697 hatte Friedrich die Anlegung einer f
Synagoge in Berlin gestattet , wo bisher der jüdische Gottes¬
dienst nur in Privathäuscrn geübt werden durfte . Darüber
waren unter den Juden selbst viele Streitigkeiten ausgebrochen .
Erst im I . 1712 wurde der Bau einer allgemeinen Synagoge
nach vielen von den beiden Parteien der Juden in Berlin
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erhobenen Schwierigkeiten durchgesetzt . Ein Provinzialreglement
wurde ( 7 . Dec . 1700 ) für sie erlassen . Verglcitete Juden soll -
ten das doppelte Schutzgeld der Schutzjuden geben , wer nicht
ehrlichen Erwerb Nachweisen konnte , binnen vier Wochen das

I Land raumen , keiner , ausser denen cs im I . 1600 gestattet
z worden , Kramladen und Buden haben , für hen Leibzoll 1000

Ducaten Schutzgeld , entrichtet , dieses nicht einzeln , sondern von
i der ganzen Judenschaft durch die Borsteher erhoben , noch zehn
^ wohlhabende Fanüli -m , jede für Zahlung von 50 Ducaten

ausgenommen , Grundstücke jedoch nicht ferner erworben , die
erkauften nur in gerader Linie vererbt , ausserdem verkauft , je
von drei zu drei Jahren die Aeltestcn und Vorsteher in Gegen¬
wart des Hausvogts und des Rabbiners durch Mehrzahl der
Stimmen gewählt werden und diese , Streitigkeiten bis zu
sechs Thalern im Betrage schlichten können .

, Da nun die Juden von den Christen nur beim Kammer -

> gerichte belangt werden konnten , so beschwerte sich der Magi¬
strat in Berlin darüber und bat darum , selbst Sachen bis zu

^ üO Thalern Werth entscheiden zu dürfen , was der Fürst , in¬
dem er die Juden nach alter Art als sein Staatseigenthum
betrachtete , nicht nachgab und die geringeren Criminal - und
Jnjuriensachen , seit 1706 Geldsachen bis 100 Thaler Werth ,
an das Hausvogteigericht wies . Doch schon im I . 1708 wur -

> den die Juden unter die Aufsicht des Generalsiscals und des
! Hausvogts und einer eigenen neuerrichteten Judencommissi 'on
i gestellt . Viele einzelne Beschwerden über die Juden liefen von
; Zeit zu Zeit ein und wurden , so weit es Verordnungen ver -
^ mochten , abgestellt .

Nichts war für diese gefährlicher als der Haß der Chri¬
sten , der von Zeit zu Zeit , fast nur von ehemaligen Juden ,

! den dann heftigsten Widersachern ihrer alten Glaubensgenossen ,
durch die Angaben , als schmähetcn sie den Heiland und die

f christliche Religion , von Neuem angefacht wurde . Auf die An -
! zeige eines ehemaligen Juden , welche ein anderer bekehrter
! Jude bestätigte , daß die Juden in einem Gebete „ Alenu " den

Heiland täglich lästerten und vor ihm ausspieen und dann von
dem Orte wo sie ständen auf - und wegsprangen , wurde das
Volk ( 1702 ) so erbittert , daß sie , wie sie klagten , weder in

!
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Dörfern noch in Städten ihres Lebens sicher waren , weshalb
der König ( 13 . Sept . 1702 ) allen Obrigkeiten verbot , die Ju - >
den auf bloße Beschuldigungen zu strafen , dann ( 4 . Januar
1703 ) befahl , sie in seinen Staaten gegen Gewalt und öffent¬
liche und heimliche Kränkungen zu schützen , weil er bereits
eine Untersuchung der gegen sie erhobenen Beschuldigungen an - l
geordnet . Diese wurde zu gleicher Zeit in Küstrin , Pommern ,
Magdeburg und Halbcrstadt mit Zuziehung eifriger Theologen
geführt und darauf ( 28 . Aug . 1703 ) ein Edict an alle Prä¬
laten , Grafen , Herren u . s. w . Unterthanen , Gläubige und ^
Ungläubige erlassen , in welchem der König sagte : er und alle
Statthalter Gottes auf Erden müssten nebst der Verherrlichung '
des Namens Gottes auch den Hauptzweck haben , nicht nur
das zeitliche Wohl der ihnen anvertraueten Unterthanen zu be¬
fördern , sondern auch dafür sorgen , daß , wo nicht alle zu
Gott bekehrt , doch ihr Gericht einstens nicht schwerer werde .
Er habe nun mit erbarmenden Herzen das arme Judenvolk
angesehen , so ihm Gott in seinen Landen unterwürfig gemacht,
und wünsche herzlich , daß es endlich von seiner Blindheit möge ^
befreiet und zum Glauben an den Heiland gebracht werden ;
doch gehöre das Werk der Bekehrung zu dem geistlichen Reiche j
Christi , nicht zum weltlichen des Königs , der auch die Herr - !
schaft über die Gewissen der Menschen dem Herrn aller Herren j
einzig überlassen und daher die Zeit ihrer Erleuchtung geduldig
abwarten müsse , die Geistlichen jedoch ermahne , das ungläu¬
bige Volk mit Sanstmuth zu bekehren ; dagegen sei er aber
auch verpflichtet , die Bosheit derer zu wehren , die sich gegen
Christus erheben wollten . Er führte nun die Beschuldigung
der Gotteslästerung , welche den Juden wegen des Gebets „ Alenu
leschabbeach " gemacht , die darüber eingestellte Untersuchung und
deren ihnen im Ganzen günstiges Ergebniß an , ferner , daß er auch ^
die Beschwörung des feierlichsten Eides , wozu sie sich erboten ,
nicht zugelassen , da er dadurch doch der Sache nicht auf den ?
Grund gekommen sein würde und die Entheiligung des Namens
Gottes habe vermeiden wollen , befehle aber für alle Zeiten ,
daß kein Jude in seinen Landen , bei Strafe daraus alsofort
verjagt zu werden , die der Lästerung verdächtigen Worte ge¬
brauchen , dabei ausspucken und hinwegspringen , ferner daß auch
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das Gebet „ Alenu " künftig laut einem Vorbeter solle nachge¬
sprochen werden ; wer es noch heimlich oder in seinem Her¬
zen spreche , den wolle er der göttlichen Allmacht überlassen

§ haben , und werde Christus seine Ehre zur rechten Zeit schon
zu retten wissen . Dieses Edict wurde von da an bis zum

!! I . 1730 öfter wiederholt und von Neuem eingeschärft . Von
Zeit zu Zeit erneuerten sich die Angaben , daß in jüdischen Bü¬
chern der Heiland gelästert werde , was neue Untersuchungen veran -
lasste . Ausserordentlich merkwürdig für die damalige Zeit blei¬
ben die Grundsätze von Duldung , welche ( 5 . März 1707 ) ein
Rescript des Königs an die Universität Frankfurt , nach dem
sehr besonnenen Gutachten derselben über die angeblichen Got¬
teslästerungen im Buche Rabboth )̂ , kund gibt , daß näm¬
lich der König es gelehrten Männern überlasse die darin viel -

! leicht versteckte böse Absicht der Juden , worüber Gott allein
das Gericht zukomme , herauszusuchen und ihnen zur Ueber -
zcugung vorzustellen . Man sieht daraus , daß doch wenigstens
nicht alle gelehrte Theologen den fanatischen Haß gegen die

^ Juden noch thcilten , der freilich wohl noch viele Geistliche ge -
^ gen sie beseelte . Auch das berüchtigte Buch des gelehrten Ei -
! senmcnger : das entdeckte Judenthum , welches eine Sammlung
! aller lästerlichen und lächerlichen Meinungen der Juden über
! das Christenthum aus ihren zum Theil sehr seltenen Büchern
! enthielt und das sie auf jede Weise zu unterdrücken bemüht
! waren , was ihnen auch beinahe gelungen wäre , hatte nicht die
! nachtheilige Wirkung , welche sie besorgten . Zwei Bände in
i Quart werden nie ein Volk aufregen .
> Bettcljuden wurden ( 1702 ) mit Landesverweisung , Staup -

bescn , oder Festungsarbeit bedrohet . Die Hauptrücksicht , welche
hier , wie vielleicht überall die gelindere oder härtere Behand¬
lung der Juden bestimmte , war das Geldbedürfniß , nächstdem ,

^ doch schon hier die durch die Zeit gemilderte Gesinnung , welche sich

p nach und nach von der alten strengen Orthodoxie zur reincrn Er -

l fassung des wahren Kerns des Christenthums zu erheben ansing ") .

1 ) Die Beschlagnahme des Buches wurde zugleich aufgehoben . Die

Worte des Edicts sind wörtlich dem desfalsigen Anträge des Professors

Lichtschcid entlehnt .

2 ) ( Königs ) Annalen der Luden in dem preussischen Staate , vor -
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Bei so vieler Strenge , welche wir in der Criminalgesetz -
gcbung dieser Zeit finden , ist es doch erfreulich , zu sehen , daß
( 22 . Mai 1709 ) den Beamteten verboten wurde , die Unter¬
tanen ferner zu schlagen und zu prügeln , sie ( 14 . Nov .
1688 ) bei Wolfsjagden übermäßig zu beschweren und mehr als
150 , Mann zugleich dabei auszubicten . Für die Erlegung eines
alten Wolfs wurden sechs Tbalcr , für einen jungen drei Thalcr be¬
zahlt ( 8 . Dec . 1707 ) . Der Adel musste seine Jagdgerech -
tigkeitcn beweisen und dazu wurde ( 8 . Juli 1689 ) eine beson¬
dere Commission niedergesetzt . Die Elcnthicre wurden mit
Auerochsen aus Preufsen in die Wälder der Mark gebracht und
( 8 . Juli 1689 ) bei 500 Thalern Strafe verboten , sie zu
schiessen . Auch die den Wäldern so nachtheiligen Biber wurden
an der Elbe geschont und ihre Erlegung verboten , damit sie sich
vermehren könnten , überhaupt aber zahlreiche Wildschonungs -
edicte erlassen und das von seinem Vater ( 1686 ) gegebene Ver¬
bot , Nachtigallen zu fangen , erneuert ( 28 . März 1693 ) mit
dem Befehle , die bereits gefangenen binnen zehn Tagen bei
Strafe fliegen zu lassen .

Die Gcwcrbsthätigkeit machte gegen früher ungemeine
Fortschritte , hauptsächlich , wie wir schon angeführt haben ,
durch die eingewanderten Franzosen - Um die einheimische
Fabrikation zu schützen und zu heben , wurde im Geiste jener
Zeit ( 1693 ) die Einfuhr fremder Tücher , ferner wegen der
Spiegelglasfabrik in Neustadt an der Dosse , fremdes Spiegel¬
glas ( 9 . Mai 1695 ) , wegen der in Berlin errichteten Glas¬
hütte wiederholt alles fremde Glas , wegen des Messtngham -
mers zu Neustadt Eberswalde und anderer Metallhämmer ( 21 .
Dec . 1702 und 10 . Sept . 1705 ) die Einfuhr von Messing
und Messingwaaren ( 10 . Aug . 1709 ) , fremdes Kupfer ( 12 .
Mai 1703 ) , fremdes Eisen ausser dem schwedischen Osemund
verboten , die im I . 1701 festgesetzte Accise auf fremde wollene
und halbseidene Maaren ( 18 . Sept . 1708 ) erhöhet . Von
einem Franzosen wurden Versuche , den Seidenbau zu betrei¬
ben ( 1698 ) gemacht und eine Maulbeerplantage bei Berlin

züglich in der Mark Brandenburg S . 104 ff . Hätten wir doch mehr

Werke über einzelne Gegenstände der pröussischcn Geschichte , welche mit

den fleißigen Sammlungen Königs verglichen werden könnten .
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angelegt , dann war dafür auch die Akademie der Wissenschaf¬
ten , besonders der gelehrte Rector Frisch thätig ' ) .

Der Anbau des Tabacks in der Mark , dem Magde -
burgischen und Pommern nahm zu und es wurden seit 1690
mehrere Concessionen zur Errichtung von Tabacksspinnereien in
Küstrin , Magdeburg und Kolberg ertheilt . Der Verkauf des
Tabacks wurde ( 22 . Dec . 1688 ) den in einzelnen Provinzen
Privilegirten nicht nur für diese Provinzen ( wie 28 . Nov .
1687 bestimmt war ) sondern in allen übrigen gleichmäßig ge¬
stattet , um die Freiheit des Handels nicht zu hemmen °) .

Für Erhaltung und Ausdehnung des Handels sehen wir
den Fürsten mehrmals in seinen Unterhandlungen mit fremden
Machten thatig . Die afrikanische und amerikanische Handels¬
compagnie behielt er bei und nahm sich ihrer sehr an , da sie
sehr verfallen und in Schulden gerathen war . Aus dem in
den afrikanischen Besitzungen erhaltenen Goldstaube wurden im
I . 1692 die letzten Ducaten geprägt . Die Zwistigkeiten zwi¬
schen der brandenburgischen und dänisch - westindischen Compag¬
nie über die Insel St . Thomas wurden ( 1692 ) ausgeglichen ,
und die brandenburgische erhielt mehr Bequemlichkeit zum
afrikanischen und amerikanischen Handel ' ) , auch endlich ( 1694 )
ihre von den Holländern weggenommenen Platze in Guinea
zurück , Alles vorzüglich bei dem spanischen Erbfolgekriege
ohne wesentlichen Nutzen für das Land , dem diese Unterneh¬
mungen mehr kosteten , als cinbrachten *) .

Durch ein Edict ( 12 . Januar 1691 ) wurde zur Verhü¬
tung der totalen Zerrüttung des auf gänzliche Kippcrei hinaus¬
laufenden Münzwesens der mit Kursachsen und Braunschweig -
Lüneburg im I . 1691 zu Leipzig abgeschlossene Münzvertrag
bekannt gemacht und alle nicht wenigstens nach dem leipziger

1 ) Königs Berlin III . S . S1 u . 212 .

2 ) Geschichte des Labackswesens in den preußischen Staaten in

Rödenbecks Beiträgen I . S . 229 .

Z ) Iteeatr . Lnrop . XIV . p . 302 U. 626 .

4 ) Königs Berlin III . S . 34 . Friedrich hatte bis zum I . 1692

120 , 000 Thlr . zugeschossen . S . vorzüglich denselben a . a . O . S . 348 .

Raule , ihr Vorsteher , wurde später nach Spandau gebracht .

Stcnzel Gesch . d . Preussisch . Staats . III . 14
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Fuße geprägte Münzen , ferner Kauf , Verkauf und Ausfüh¬
rung ungemünzten Goldes und Silbers erst den Juden , dann
überhaupt verboten und die Ablieferung desselben an die Münze
befohlen ( 7 . August 1690 ) .

Das Heer war in den verschiedenen Zeiten der Regierung
Friedrichs von verschiedener Starke . Im I . 1689 bestand es
aus etwa 26 ,000 Mann am Rheine und 6000 Mann in den
Niederlanden im holländischen Solde zur Unternehmung nach
England , also aus etwa 32 ,000 Mann , ohne diejenigen , welche
vorzüglich zur Besetzung der Festungen im Lande blieben , so
daß die ganze Macht wohl 40 ,000 Mann betragen haben
kann ' ) . Nach dem ryswicker Frieden wurde das Heer auf
kurze Zeit vermindert , dann wieder vermehrt . Im I . 1701
war es 30 ,000 Mann stark und kostete an Sold jährlich et¬
was über anderthalb Millionen Thaler . Im I . 1705 war es
42 . 000 Mann °) stark und müsste nach gleichem Maßstabe et¬
wa 2 , 230 , 000 Thaler Sold erhalten haben . Im I . 1709
waren 23 ,000 Mann in Flandern , 8000 Mann in Italien ,
12 ,756 Mann in den Festungen und im Innern des Landes ,
zusammen 43 ,756 Mann , hierzu kamen in Preussen 5000 Wi -
branzen und 2000 Invaliden , also betrug die bewaffnete Macht
50 . 000 Mann , wobei 40 Generalofsicicre ^) .

Die Eitelkeit Friedrichs veranlasste ihn zahlreiche verschie¬
denartige Abtheilungen prächtiger Leibwachen zu errichten . Wir
finden ( 1692 ) 6aräe äu (Horps ( die ehemalige Trabanten¬
garde ) , deutsche und französische öraulls - sslmisynetairs , in
welchen beiden Corps jeder Gemeine Lieutenantsrang hatte ,
Llrensäiers a elieval , Llensü ' armes , die Leibgarde zu Fuß ,
welche aus der preussischen und kurmärkiscken Garde bestand ,
das Leibregimcnt Dragoner , das Leibregiment zu Pferde , dazu

1 ) Schönings Leben Natzmers S . 96 , der noch ausserdem 11 , 000 Mann
neben den 6000 Mann im holländischen Solde annimmt , alles ' als voll¬
zählig . Hcnnert dagegen berechnet für 1692 nur 13 , 410 Mann am
Rheine , 1693 11 , 000 am Ober - , 8000 am Niederrheine , wohl effectiv .
Vergl . Natzmer S . 139 .

2 ) Natzmers Leben S . 196 u . 272 aus ofsicicllen Quellen .

3 ) Natzmers Leben S . 323 , ofsiciellcr Bericht .
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kam noch im I . 1698 die Grenadiergarde . Alle diese Regi¬
menter waren sehr kostbar ausgerüstet , bekleidet und besoldet .

Wie vielen Ruhm die Truppen insgesammt überall er¬
rungen , wo sie in offener Feldschlacht oder im Angriffe und
Vcrtheidigung fester Platze ' ) kämpften , haben wir bereits er¬
fahren . Alle Nachrichten geben an , daß die Pike und das
Luntenschloß unter Friedrich III . abgeschafft , das französische
Schloß cingcführt und das Bajonnet angenommen ^) worden ,
welches doch nicht wahrend des Feuerns , sondern erst nachher ,
wenn es zum Handgemenge kommen sollte , aufgeschraubt
wurde . Bei der nun eingeführten Stellung von vier Mann
hoch , wurde das Pelotonfeuer , in dem die beiden vorderen
Glieder auss Knie sielen , für die damaligen Zeiten vorzüg¬
lich stark ^) .

Die Aufbringung und Ergänzung der Mannschaft ge¬
schah durch Werbung und schon im I . 1691 muffte ein Edict
gegen die Gewaltthätigkeiten erlassen werden , welche sich dabei
Ofsiciere auf dem Lande erlaubten . Wegen der Unsicherheit
des Ergebnisses bei dem bisherigen Verfahren wurde ( 24 . Nov .
1693 ) ein eigenes Werbungsinterimsreglement gegeben , nach
welchem bei Beziehung der Winterquartiere alle Regimenter
und Bataillone eine genaue Liste des Abgangs beim Seneral -
commissariate einreichen mussten . Dieses vertheilte die Lieferung
des Abgangs aus die Provinzen , welchen frei stand , die Mann¬
schaft ( doch kein unnützes Gesindel , Untcrthancn , Kinder und
Dienstboten ) selbst zu werben . Für jeden Geworbenen zahlte
der Ofsicier zwei Thalcr Handgeld und sollte sich aller übrigen
bisher üblichen Plackereien enthalten . Auf diese Weise konnte
man des Ersatzes des jährlichen Abgangs ziemlich gewiß sein .
Dennoch entstanden über Gewaltthätigkeiten der Werbeofsiciere
im I - 1695 Bewegungen und es wurden dreiste und aufrüh¬
rerische Reden , selbst von Geistlichen , gehört und deshalb
der Magister und Jnspector Stenger in Wittstock seines
Amtes entsetzt .

1 ) Hcnnert S . 59 .

2 ) ( Behrenhorst ) Betrachtungen über die Kriegskunst Th . H . S . 407 .

3 ) Hennert S . 23 .

14 *
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Zur Ergänzung und Vermehrung des Heers um 12 ,000
Mann im I . 1704 wurde durch ein Reglement ( v . 11 . Marz )
vorgeschrieben : jeder Inhaber einer Compagnie solle fünfzehn
Mann gegen vier bis fünf Thaler Handgeld für zwei bis drei
Jahre auf eigene Kosten werben . Jede Schäferei , in welcher
zwei Knechte dienten , die Erb - und Freimüller , Erb - und
Wraukrüger , Erblchn - und Freischulzen , Branntweinbrenner
je zehn Meister jeder Zunft , je drei Handwerker des platten
Landes stellten einen Mann zwischen zwanzig und vierzig Jah¬
ren ; was dann noch von den 12 ,000 Mann abging , wurde

' auf die Provinzen vertheilt . Die zur Landmiliz enrollirten
jungen Leute wurden ( 10 . August 1704 ) von der Einstellung
in die Feldregimenter befreiet . Schon im folgenden Jahre
( 26 . Nov . 1705 ) wurde indessen , weil viele junge Leute bei
der Landmiliz Dienste nahmen , oder , um dem harten Feld¬
dienste zu entgehen , das Land verließen , die Zahl der Ersatz¬
mannschaften insgesammt auf den ganzen Staat so vertheilt,
daß Städte und das platte Land die Leute aufbringen und in
die Festungen liefern mussten . Denjenigen , welche freiwillig auf
sechs und mehr Jahre Dienste nahmen ( capitulirten ) , wurden
besondere Bortheile zugesichert . Allein den 10 . Sept . 1708
wurde , weil in vorigen Zeiten die Ofsiciere verpflichtet gewe¬
sen , ihre Compagnien vollzählig zu erhalten , ohne daß dem
Lande zugemuthct worden , die Mannschaft aufzubringen oder
abzuliefern , die Werbung wieder auf den alten Fuß gesetzt.
Land und Städte erboten sich , diese möglichst zu unterstützen ,
für jeden zu stellenden Mann acht Thaler Handgeld zu geben ,
ihn nach Ablauf der drei - bis sechsjährigen Dienstzeit kosten¬
frei in das von ihm gelernte Handwerk aufzunehmen und für
so viel Jahre , als er gedient , von Stadt - und Dorfslasten zu
befreien . Demgemäß wurde nun jeder Heeresabtheilung ein
verhältnißmäßiger District im Lande angewiesen , das Vermö¬
gen der Ausgetretenen consiscirt , unansässige junge Leute , die
kein Gewerbe erlernt , mussten von der Obrigkeit den Werbern
abgeliefert werden . Auch das hatte bei dem starken Abgänge
aller kämpfenden Heere keine Wirkung und noch in demselben
Jahre musste man die zu liefernde Ersatzmannschaft wieder auf
die Provinzen vertheilen . Für jeden nicht gestellten Mann
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wurden fünfzig Thaler gcfodert . Endlich ( 14 . Oct . 1711 )
wurde den Provinzen gestattet , auch kleine Leute und auch
Ausländer , wenn sie nicht von fremden Truppen desertirt waren ,
abzuliefcrn . Diese Einrichtungen näherten sich schon dem Aushe -
bungssystcme , welches Friedrich Wilhelm ! , förmlich einrichtete ' ) .

Der Dienst muß doch streng und schwer , der Schrecken
vor demselben bei dem äusserst starken Verluste in Schlachten
und Belagerungen groß , daher die Desertion zahlreich gewesen
sein . Schon 0 . Oktober 1688 wurde ein Patent dagegen er¬
lassen und Mitwisser und Hehler mit einer Strafe von 500
Thalern bedrohet . Wer einen Deserteur zurückbrachte , erhielt
zwei bis fünf Thaler . Fast jährlich erschienen Edicte dieser
Art und ( seit 12 . Februar 1702 ) Generalpardonsedicte für
diejenigen Deserteurs , welche sich innerhalb einer bestimmten
Zeit stellten . Es kam endlich so weit , daß ein Patent ( v . 5 .
Mai 1711 ) erklärte : da die bisherige wiewohl abscheuliche To¬
desstrafe des Stranges gar keine Furcht , Schrecken noch Bei¬
spiel geben wollen , so sollten ertappte und der Desertion über¬
wiesene Soldaten binnen vierundzwanzig Stunden ohne Gnade
vor dem Regimcnte für Schelme erklärt , ihr Degen vom Hen¬
ker zerbrochen , ihnen als unwürdig in ehrlicher Gesellschaft
weiter zu sein , die Nase und ein Ohr abgeschnitten , darauf
jeder an eine Karre geschmiedet und lebenslänglich zur schwe¬
ren Festungsarbeit verwendet werden . Bald darauf erklärte
ein Edict , ( 7 . Oktober 1712 ) auch jene Strafe habe als or¬
dentliche Strafe nichts geholfen und setzte daher fest , der
Strang solle die ordentliche , das Abschneiden der Ohren aber
( jedoch nicht mehr der Nase ) , Brandmarken , Gassenlaufen und
Festungsbau ausserordentliche Strafe sein . Man sieht wohl ,
daß es grausamer Mittel bedurfte , um ein Heer mit einer
Kricgszucht zu gründen , wie sie dann vollendet unter Fried¬
rich Wilhelm I . im preussischen einheimisch war . Die Zusam¬
mensetzung des Heers aus so verschiedenartigen Bestandtheilen
durch Werbung nöthigte dazu . Doch machte der Fürst die
Ofsiciere verantwortlich dafür , wenn ein Soldat in Folge

1 > Ribbcntrop , Verfassung des preussischcn CantenSwescns S . 15 ,
eine Jugendarbeit des Verfassers .
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übelcr Behandlung ungesund wurde oder starb . Wer von dem
Landesherrn spöttisch sprach , wurde mit Gefängniß , wer ehren¬
rührig , mit dem Tode bestraft .

Als Lehrer der mathematischen Wissenschaften bei den '.Ca -
detten wird der Oberstlieutenant Johann Heinrich Wehr genant ,
ein vielseitig wissenschaftlich gebildeter Mann , der über Kriegs¬
baukunst schrieb und Theil an dem Anbau der Friedrichsstadt
hatte , von der eine Straße seinen Namen erhielt ' ) . Der In¬
genieur Oberst Cayart , ein Schüler Vaubans , verbesserte die
Werke mehrerer Festungen " ) . .Sonst scheinen die Ofsiciere nicht
viel Unterricht gehabt und gebraucht zu haben , doch befahl der
König im I . 1704 , die Feldmesser sollten die Karten der auf¬
genommenen Feldmarken so zeichnen , daß sie zusammenge¬
stoßen und zu militairischcn Zwecken benutzt werden könnten .
Zur Versorgung kriegsunfähiger Soldaten errichtete zuerst Fried¬
rich I . Jnvalidcncompagnicn und bestimmte dazu die Einkünfte
des Amts Chorin ^) .

Was Friedrich I . im Anfänge seiner Regierung für Künste
und Wissenschaften gethan , haben wir schon berührt . Ausser
der Akademie der Künste und mechanischen Wissenschaften , zu
der Dunkelmann den Grund gelegt und die 12 . Juli 1699
unter dem Protectorate Kolbs von Wartcnbcrg eingeweihet
wurde , gründete er auch die Akademie der Wissenschaften in
Berlin . Veranlassung zur Stiftung der Akademie , oder , wie
sie anfänglich hieß , Socictat der Wissenschaften gab die Ver¬
sammlung mehrerer gelehrten Männer in Berlin , welche Fried¬
rich beauftragt hatte , die Ausführung des Reichstagsbeschlusses
über Annahme des verbesserten Kalenders zu berathen . Leib¬
nitz benutzte das , um bei dem Fürsten den Gedanken an die
Errichtung einer Gesellschaft der Wissenschaften anzuregen , und
erhielt von diesem den Auftrag , darüber ein Gutachten abzu -
gebcn . Lcibnitz that das und sagte darin : der Zweck der
Societät müsse sein , der Menschen Glückseligkeit zu befördern ,
welche hauptsächlich in der Weisheit und Tugend , dann in der

1 ) Nicolai ' s Berlin II . vierter Anhang , S . 49 .
2 ) Derselbe a . a . O . S . 55 .

3 ) Königs Berlin III . S . 172 .



Wissenschaften . Akademie . 215

Gesundheit und den Bequemlichkeiten des Lebens bestehe . Das
lasse sich am besten durch Bereinigung dazu geeigneter Männer
unter dem Schutze eines aufgeklärten und großmüthigen Für¬
sten erreichen , wodurch in zehn Jahren so viel erreicht werden
könne , als sonst in Jahrhunderten . Die erste Grundlage des
menschlichen Glücks bilde die gute Erziehung der Jugend . Es
sei eine Schande zu sehen , wie viele kostbare Zeit verschwendet
werde , um Unnützes oder aus Umwegen und schlecht Nützliches
zu lernen , was man leichter auf zweckmäßige Weise sich zu
eigen machen könne . Die dazu entworfenen Vorschriften könn¬
ten zugleich für die Nation und für den Kronprinzen angcwen -
det werden , wie die Ausgaben der Classiker , welche man für
den Dauphin besorgt habe . Durch Kupferstiche liesscn sich viele
sowohl schöne als mechanische Künste deutlich machen , noch
mehr durch Sammlung von Natur - und Kunstgegenständen .
Alles Wichtige , was man von diesen wisse , sollte , ohne Ge¬
schichte , Alterthümer und Sprachen zu vernachlässigen , aus
guten Büchern und noch mehr bei erfahrenen Männern jedes
Glaubens und Landes , nächstdcm auch alle Erfahrungen , welche
die Erhaltung der Gesundheit bezweckten , gesammelt , neue
Beobachtungen angestellt und von Acrzten erfragt werden .
Dazu müsse man die Körper der Menschen , der Thiere , der
Pflanzen und anderer Gegenstände der drei Naturreiche , welche
Mittel zur Heilung , Ernährung oder zu Instrumenten für den
Menschen gäben , genauer anatomisch , chemisch und vorzüglich
mikroskopisch untersuchen , wodurch man schon viel entdeckt
habe . So werde man bald einen Schatz von Kenntnissen über
das Innere der Natur sammeln . Diese Beschäftigungen wür¬
den auch für den Land - und Bergbau , für Manufacturen ,
Künstler und Handwerker , den Handel und die schönen Künste
sehr nützlich werden durch Verbesserung älterer und Einfüh¬
rung neuerer Fabriken und Culturweisen des Bodens . Bei
dem Kriegswesen hänge , nächst der Zucht , Uebung und dem
Unterhalte , alles Uebrige , nämlich die Bereitung der Waffen ,
der Kriegsbedürfnisse , der Befestigung und des Gcschützwesens ,
von den Grundsätzen der Mathematik und Physik ab ; auch
würde es wichtig sein , eine Schule für Chirurgie in der Art
der Kriegsschulen zu gründen . Vielfachen Schutz würde man
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gegen unvorhergesehene Unglücksfalle durch Feuer und Wasser
erhalten , endlich die Verbreitung des Glaubens und der Bil¬
dung bei entfernten Völkern bewirken können durch mathema¬
tische und medicinische Kenntnisse , welche den Missionarien
Eingang verschafften . Durch die Freundschaft des Zaars Pe¬
ter könne man Männer bis China und Indien schicken , welche
die Kosten durch gewinnbringenden Handel deckten und neue
Kenntnisse und Erfahrungen mitbrachten .

Um alles das auszuführen , müsste die Gesellschaft aus durch
ihre Verdienste angesehenen von Eifer für die Zwecke derselben
beseelten Männern bestehen , Briefwechsel mit dem Auslande
einrichten , auch wohl einzelne zu Forschungen ausschicken , dann
nach Art der Franzosen und Engländer Denkwürdigkeiten und
Tagebücher bekannt machen , astronomische Untersuchungen und
über die Abweichungen der Magnetnadel , was so wichtig für
die Geographie und Schifffahrt sei , und vorzüglich über die
Wirkungen von Medikamenten anstellen . Die unentbehrlichen
Geldmittel werde die Gesellschaft , ausser dem , was Friedrich
bereits gethan , durch den ihr zum Verkauf überwiesenen neuen
Kalender , durch das Privilegium für Einführung guter , von
ihr verfertigter Schulbücher , auch etwa durch Papierfabrika¬
tion und Handel erhalten . Viele milde Stiftungen zur Be¬
förderung der Studien könnten für solche Zwecke des Für¬
sten herbeigezogen werden , und für Niemand werde dadurch
eine Last entstehen

Es lag in den damaligen Verhältnissen , daß Lcibnitz die
sogleich in das Auge fallende , für das Leben unmittelbare
Nützlichkeit und Anwendbarkeit der Wissenschaften vorzugsweise
hervorhob , da der seine Faden , der sie mit dem geistigen

1 ) Me Aktenstücke ausser der Instruction befinden sich in der Listoirs
äo I' ^ caäemie Kabuls äes Sciences et veiles lettres . Lerlin 1752 in 4 .

Das Gutachten des Leibnitz hat Scheid im Originale mitgetheilt , doch

muß es später corrigirt worden sein , weil es gleich mit den Worten

anfängt : 1 .8 llo ^ m ' a ^ ant iait I ' konneur , am Ende 8a Nasestä sagt

und : Is but glorieux yne Is ss proposs etc . Nun nannte sich

Friedrich aber nach dem Stistungsbricsc , der offenbar nach dem Gutachten

verfertigt ist , ganz natürlich Kurfürst . Vcrgl . die Denkschriften vom

I . 1700 in Leibnitzs deutschen Schriften , herausgegebcn von Guh -
raucr Bd . II . S . 267 .



Wissenschaften . Akademie . 217

Leben verband , vielleicht weniger bemerkt und beachtet worden
wäre .

Friedrich ging auf diese Vorschläge ein , erließ ( 10 . Mai
1700 ) ein Edict wegen des Kalenderverlags in seinen Landen
zu Gunsten der Akademie und Unterzeichnete deren Stiftungs¬
brief ( 11 . Juli ) , indem er als Zweck und Grundsatz im We¬
sentlichen alles das wiederholte , was Leibnitz gesagt , erklärte
sich zu ihrem Protector und versprach , ihr ein Observatorium
bauen zu lassen . Aus eigener Bewegung aber fügte er hin¬
zu : bei der Societät solle unter anderen nützlichen Studien ,
was zur Erhaltung der deutschen Sprache in ihrer anständigen
Reinigkeit auch zur Ehre und Zierde der deutschen Nation ge¬
reiche , absonderlich mit besorgt werden : also , daß es eine
deutschgesi'nnte Societät der Scienzien sei , dabei auch die ganze
deutsche und sonderlich unserer Lande weltliche und Kirchen¬
historie nicht verabsäumt werden ' ) .

In der Instruction der königlichen Societät der Wissen¬
schaften führt er besonders an , daß er sich der gemeinen An¬
gelegenheiten der evangelischen Kirche allezeit angenommen und
sein Absehn dahin gerichtet , daß mittelst der Societät bei un¬
gläubigen oder sonst im Jrrthume steckenden Völkern die Bahn
zu deren Bekehrung bereitet und den Evangelischen keine Nach¬
lässigkeit aufgebürdet werden könne . Nach dem Muster der
königlichen englischen Societät sollte die Gesellschaft aus einem
Concilium und anderen Mitgliedern bestehen . Das Concilium
bildete den eigentlichen Kern , schlug dazu geeignete Mitglieder
dem Fürsten vor und kündigte die Vorträge in den drei Haupt¬
fächern , der Physik und Mathematik , der deutschen Sprache
und der deutschen Geschichte an . Er wiederholte , die Socie¬
tät sollte zugleich eine deutschgesi'nnte sein , sich den Ruhm und
die Aufnahme der deutschen Nation Gelehrsamkeit und Sprache
vornehmlich mit angelegen sein lassen , und dafür sorgen , daß

1 ) Auch daß sie die Verbreitung des rechten Glaubens und des wahren

Christenthums bei noch unbckehrten Völkern befördern solle , sagt der

Stiftungsbrief . Dazu wird in der Histoirs äs I ' ^ csäemis p . 4 bemerkt :
o » sera un peu surpris äs voir In Propagation äs >a toi Okrätisnns —
miss au nombrs äss obsets ä ' uns socists äes Sciences . Darüber wun¬

derte man sich im I . 1752 .
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die uralte deutsche Hauptsprache in ihrer natürlichen Reinigkeit
und Selbständigkeit erhalten werde und nicht ein ungereimter
Mischmasch und Unkenntlichkeit daraus entstehe . Er versprach ,
darauf sehen zu lassen , daß in den Ausfertigungen der Be¬
hörden fremde und übel entlehnte Reden vermieden , dagegen
gute deutsche Redensarten erhalten , hcrvorgesucht und vermehrt
würden , auch solle die Societat mit deutscher Benennung und
Beschreibung der vorkommenden Dinge und Wirkungen von
in allerhand Lebensarten erfahrenen Leuten unterstützt und in
Archiven und Registraturen die alten abgegangenen oder in den
Provinzen bei dem Landmanne noch üblichen sonst unbekannten
Wörter gesammelt und mitgetheilt werden , indem darin ein
Schatz des deutschen Alterthums , auch der Rechte und Ge¬
wohnheiten unserer Vorfahren und der Ursprünge und Histo¬
rien verborgen stecke . Auch das wichtige Werk der Historien ,
sonderlich der deutschen Nation und Kirche , vorzüglich in seinen
Landen , empfehle er der Societat , damit Alles richtig beschrie¬
ben , mit bewahrten Zeugnissen und zwar so viel als möglich
aus Urkunden und gleichzeitigen Scribcnten dargethan werde ,
besonders aber das wahre Alterthum des evangelischen Glau¬
bens , die Nothwendigkeit und Beschaffenheit der evangelischen
Reformation gegen die Verdrehung der Widersacher behauptet ,
der Deutschen Ehre gerettet und ihm , dem Fürsten , der wohl
erlaubte Ruhm werde , daß unter seiner Regierung dergleichen
gute Dinge in seinem Lande gestiftet und hervorgebracht wor¬
den . Dazu sollten in deutscher oder lateinischer Sprache Auf¬
sätze , dann größere Werke von der Societat herausgegeben
werden und drei Hauptgegenstande haben , 1 ) Physik und Ma¬
thematik , nebst Astronomie , Mechanik und Chemie ; 2 ) deut¬
sche Sprache ; 3 ) Literatur , mit deutscher Staats - und Kir¬
chengeschichte . Ucbrigens sollte die Akademie für annehmliche
Vorschläge zur Verhütung großen Landschadens durch Wasser
und Feuer vom Publico eine billige Gegenleistung erfahren .
Die Bibliothek , die Kunst - und Uhrkammer sollten der Socic -
tat die nöthigen Bücher und Instrumente , aus den Thier -
und Lustgarten aber und den Zeughäusern , Schmelz - , Glas -
und anderen Hütten und Werkhäusern , Auskunft über fremde
Thiere , Gewächse und Naturalien , Modelle von Maschinen
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und mechanischen Werken gegeben und ein Observatorium er¬
bauet , verdienstliche Bestrebungen der Mitglieder durch eine
Medaille , durch Beförderung und Begnadigung belohnt wer¬
den - Am folgenden Tage , seinem Geburtstage ( 12 . Juli ) ,
ernannte er Leibnitz zum Präsidenten der Akademie , ohne daß
dieser gcnöthigt wurde , seine Stelle als hannoverischer gehei¬
mer Rath aufzugeben .

Die der Akademie bestimmten Gebäude und die Stern¬
warte wurden zwar zu bauen angefangcn , jedoch wegen Geld¬
mangels während des spanischen Erbfolgekricgs erst im I .
1710 vollendet . Die der Gesellschaft überwiesenen Einkünfte
betrugen auch nicht über 400 Thaler jährlich ' ) . Ungeachtet
sie nun ausgezeichnete Mitglieder , wie den Alterthumsfor¬
scher Beger , den gelehrten Bibliothekar La Croze , den Orien¬
talisten Jablonski , Ancillon , den Sprachforscher Frisch , den
Astronomen Kirchner besaß und die Zahl ihrer Mitglieder
ausser Deutschland , in England , Holland und Italien auf ge¬
gen 80 gestiegen war , so erschien doch erst im I . 1710 der
erste Band ihrer Schriften und zwar lateinisch , mit dem
Titel : Niscellsnes kveietstis scientisrum sä iucromentum

sciLnIisrum .

Die Wünsche und Vorschriften des Königs für die Rein¬
heit der deutschen Sprache hatten wenig oder keinen Erfolg .
Lcibnitz konnte noch später sagen : „ Der Mischmasch hat abscheu¬
lich überhand genommen , so daß die Prediger aus der Kanzel ,
die Sachwalter auf der Kanzlei , der Bürgersmann im Schrei¬
ben und Reden mit erbärmlichem Französischen sein Deutsches
verderbet ." Auch am Hofe Friedrichs I . war es nicht anders .

Am 3 . Juni 1710 erfolgte nun die endliche Einrichtung
der königlich preussischen Societät der Wissenschaften , in Wel¬

ls Lcibnitz schlug die Unternehmung einer Lotterie dazu vor . Bcrgl .

dessen Erzählung von der Absicht der Societät der Wissenschaften , was

sie bisher geleistet und wodurch sie verhindert worden . Leibnitzs deutsche

Schriften Bd . II . S . 284 . Es fehlte immer am Gelde . Leibnitz machte

mehrfache Vorschläge wie dem abzuhelfcn .

2 ) Leibnitzs Gedanken über die Ausübung und Verbesserung der

deutschen Sprache , aus dessen Werken bei den Oiscours tu « <Ia » s

semdläs pudligus äo I ' ^ vaäümis 26 . I -mv , 17SL .
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cher erstens die gesammte Verfassung geordnet und fester ge¬
stellt , ferner die Beschäftigungen in vier Klassen unter vier
Direktoren getheilt wurden , 1 ) Physik , Medicin , Chemie ; 2 )
Mathematik , Astronomie , Mechanik ; 3 ) deutsche Sprache und
vorzüglich deutsche Geschichte ; 4 ) Literatur , vorzüglich des
Orients , zur Fortpflanzung des Evangelii unter den Ungläu¬
bigen . Am 1V . Januar 1711 wurde das Gebäude der Akade¬
mie feierlich eingeweihet und jedem Mitgliede von dem Mini¬
ster von Printzen , einem eifrigen Beförderer der Wissenschaften
und kenntnißreichen Manne , als dem Vertreter des Königs ,
die dazu geprägte Medaille übergeben .

Die Akademie bemühete sich ohne wesentlichen Erfolg ( seit
1709 ) , die Anpflanzung von Maulbeerbäumen zu befördern ' ) ,
ging aber nicht auf den ihr ( 1711 ) vom Könige gemachten
Vorschlag zur Anfertigung eines Wörterbuchs in der Art des
der französischen Akademie ein . Zu einem von der Akademie
zu gleicher Zeit gewünschten , anatomischen Theater fehlte das
Geld und der Tod des Königs traf kaum irgend eine Anstalt
so hart als diese .

Ausserdem stiftete der König in Berlin ( 1705 ) , unter
der Aufsicht des Grafen von Wartenberg noch , eine königliche
Akademie oder Fürstenschule für seine Vasallen , fremde Für¬
sten , Grafen und Herren , deren jedoch keiner von anderer als
adeliger Geburt und nicht unter sechzehn Jahre alt sein dürfte .
Fürsten und Grafen speisten von Silbergeschirr an einer beson¬
der » Tafel , alle erhielten Unterricht in Leibesübungen , Ge¬
schichte , Philosophie , Mathematik und Physik , Architektur ,
Besestigungskunst , in den neueren Sprachen , auch der deut¬
schen , aus deren Reinigkeit besonders geachtet werden sollte .
Die Pensionen betrugen bei einem Fürsten 600 Thaler , dann
herunter bis zum Adel 300 Thaler . Es wurden bei der¬
selben als Professoren angestellt der nachher so berüchtigte
Jakob Paul Gundling für Staatsrecht und Geschichte , I . E .
Pfeiffer für römisches und deutsches Recht , I . H . Hertten -
stein für Natur - und Völkerrecht , C . M . Spener für Ge -

1 ) Leibnitzs Gedanken , auf was Art das vom Könige ihm münd¬
lich versprochene Privilegium , die Erziehung der Maulbeerbäume betreffend ,
cinzurichten sei ; in dessen deutschen Schriften ll - S - 295 .
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nealogie und Heraldik , P . Naude für Geometrie , P . A . Mi -
cheli für italienische , I . Briand für Geographie und französi¬
sche Sprache ' ) . Es mag die ganze Anstalt zu prächtig ange¬
legt gewesen sein und die Jugend zu sehr verwöhnt haben ;
sie verfiel bald wieder ' ) .

In Halle legte er auf Bitten der Gemeinde eine refor -
mirte Schule ( 1700 ) an , verwandelte diese dann ( 1712 ) in
ein Llz'mnasium illustre und begabte es ^) .

Wegen des großen Andrangs wurde ( 25 . August 1708 )
verboten , Untüchtige zum Studium zuzulassen , weil das dar¬
über fast in Verachtung gerathen , indem Jeder ohne Unterschied
der Jngeniorum oder Eapacitat ftudiren und auf öffentliche
Kosten unterhalten sein wolle ; lieber sollten sie eine Profession
lernen .

Für die königliche Bibliothek in Berlin geschah vcrhalt -
nißmaßig viel . Ihre Einkünfte wuchsen durch die Vermeh¬
rung der ihr überwiesenen Dispensationsgelder im I . 1702
bis auf über 1800 Lhaler , woraus indessen auch gegen 300
Thaler an Besoldungen bestritten werden mussten . Viel
Verdienste erwarben sich um die Vermehrung , Anordnung und
Verwaltung der gelehrte geheime Rath Ezechiel Spanheim
und die Bibliothekare Beger und La Croze . So wurden viele
zum Theil sehr kostbare gedruckte Werke und Handschriften
aus allen Theilen der gebildeten Welt erworben , hauptsächlich
für 12 ,000 Thaler die von Spanheimsche Bibliothek , ferner
die morgenlandischen Handschriften des Professor Rave und
die 46 Bande InkormsLioni politielie , die ein vcnetia -
nischer Senator gesammelt . Die wissenschaftlichen Bestre¬
bungen des Auslands konnten dadurch schon sehr befördert
werden und Bayle nannte die königliche Bibliothek bereits

1 ) Nach den gleichzeitigen öffentlichen Ankündigungen jedes der Ge¬

nannten vermittelst besonderer Programme v . I . 1705 .

2 ) Königs Berlin III . S . 159 . Wahrscheinlich entstand aus ihr

nach dem Lode des Königs die Anstalt des Directors Briand vor dem

frankfurter Thore bei Berlin . Er gibt im I . 1713 in einem besondern

Programme an , daß sich in ihr bereits sechs russische Prinzen , sechs deut¬

sche und russische Grafen und mehrere Barone und Edelleute befänden .

3 ) Drcihaupts SaalkrciS Bd . II . S . 205 .
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im I . 1702 in einem Schreiben an seinen Freund La Croze :
uns lies plus Keiles bibliotlrvgiies llo I ' Lurope . Durch eine
Verfügung ( vom 16 . Oct . 1699 ) wurden alle Buchhändler des
Staats verpflichtet , zwei Exemplare der von ihnen verlegten
Werke an die Bibliothek abzuliefern ' ) . Im I . 1706 waren
zehn privilcgirte Buchdruckcreien in Berlin mit vielleicht zwan¬
zig Pressen , welche wohl ziemlich für die gesammten literari¬
schen Erzeugnisse der Mark ausreichten , indem sich in den
übrigen Städten selten Buchdruckereien befanden . Bereits im
I . 1696 durften sie nichts ohne Vorwissen eines Secretairs
Fischer drucken , des , wie es scheint , ersten hiesigen Sensors ^) .
Ausser durch königliche Unterstützung , oder indem sich einzelne
Gelehrte gewissermaßen selbst für ihre Bestrebungen aufopfer¬
ten , erschienen indessen nur sehr wenige wissenschaftliche Werke,
weil diese keinen Absatz gefunden haben würden . Leichenpre -
digtcn , Trauer - , Hochzeits - und andere Gelegenheitsgedichte
wurden zahlreich auf Kosten der Verfasser oder vornehmer Leute
gedruckt ; theologische Streitschriften und Predigten mochten
noch am meisten gekauft werden ^) .

Die Stelle eines Historiographen erhielt nach des berühm¬
ten Pufendorf Lode ( 1694 ) , Teissi' er , ein französischer Emi¬
grant , mit 500 Thalern Besoldung . Er gab eine kurze
Geschichte der Markgrafen von Brandenburg in Fragen und
Antworten heraus ( Berlin 1705 ) , übersetzte auch des Cernitius
Leben der Markgrafen von Brandenburg ( 1707 ) und Pufen -
dorfs Leben des großen Kurfürsten in das Französische . Sein
Nachfolger war Karl Ancillon . Den Titel , und mehr war
eigentlich das Amt überhaupt nicht , führten noch der Lehrer des
Königs Friedrich , Johann Friedrich Cramer , der berühmte
Johann Peter von Ludwig und der nachher so berüchtigte I .
Paul Gundling * ) . Im Ganzen hat diese Anstellung von Histo¬
riographen seit Pusendorfs Tode deshalb verhaltnißmaßig wenig
für die Geschichte des Staats genützt , weil , abgesehen von der

1 ) Wilkcns Geschichte der königlichen Bibliothek S . 43 ff.
L ) Königs Berlin III . S . 71 .
3 ) Königs Berlin Ol . S . 337 f .

4 ) Lrmen Sophie Olisrlotte p . 189 .
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nicht immer passenden Wahl der dazu auscrsehenen Gelehrten ,
man diesen nicht wie dem Pufendorf einen bestimmten , in sich
begrenzten , wenn auch immerhin ihrer freien Auswahl über¬
lassenen Gegenstand zu bearbeiten gab und ihnen dazu , wie
jenem berühmten Gelehrten , die freie Benutzung des Staats¬
archivs gestattete , zu welchem die Historiographen wohl in der
Regel in keiner nähern unmittelbaren Beziehung standen . So
konnten sie denn bei dem besten Willen , weil ihnen der unent¬
behrliche Stoff fehlte , meistens nicht viel mehr leisten , als
jeder andere Gelehrte , und das ist eine der Hauptursachen der
ausserst mangelhaften Beschaffenheit der preussischen Geschichte
fast seit dem Regierungsantritte Friedrichs III . ' ) .

Was Friedrich ! , für die Kunst that , haben wir schon an¬
geführt und müssen dazu bemerken , daß ungeachtet der Bildung
des Fürsten und einiger wenigen Großen , doch sicher der grö -
ßcste Theil der damals hervorgebrachten Werke der Kunst jeder
Art , ihre Entstehung zunächst dem Streben nach Glanz über¬
haupt und der Sucht , cs in Allem so viel als möglich Lud¬
wig XIV . gleich zu thun , verdankte . Daher eben , abgesehen
vom Zeitgeschmäcke an sich , der Zwang , der den Künstlern
noch ausserdem in Beziehung auf Pracht und Schimmer auf -
erlcgt wurde , dem sich auch die tüchtigsten an einem Hofe
fügen mussten , dessen Kabalen sogleich ihre Existenz bedroheten .
Erfreulich ist es , melden zu können , daß ungeachtet der in
den letzteren Negierungsjahren cingetretenen größeren Spar¬
samkeit , doch der berühmte Pesne noch im I . 1711 als Hof¬
maler mit 1100 Thalern Gehalt angestellt wurde ^) .

Noch mehr als für die Bibliothek wurde für die Kunst¬
kammer verwendet . Wenn gleich Tausende von Seemuscheln
und Schnecken an den Grottenmacher Baratta , die alten Ge¬
wehre an die Rüstkammer , die gezeichneten Grundrisse an den
Obcringenieur Nehring abgegeben werden mussten , so ver¬
mehrte sich doch die Kunstkammer von 600 auf 1500 Num -

1 ) Ich muß es lebhaft beklagen , daß es besonders über die Geschichte

Friedrichs I . so wenige zuverlässige Quellen gibt , welche cs gestattet hät¬

ten , die übrigen vorhandenen Nachrichten mehr zu sichten , als cs so
möglich gewesen .

2 ) Nicol ai ' s Berlin , vierter Anhang , S . 72 .
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mern . Alles dahin Gehörige musste aus den königlichen
Schlössern dahin abgelicfert werden , viele Staatsbeamtete mach¬
ten Geschenke , Sammlungen mehrerer Art wurden ganz ge¬
kauft oder thcilweise erworben . Sehr vortheilhaft war , daß
der Bibliothekar Lorenz Beger ( 1693 ) die Oberaufsicht über
Kunst - und Raritätenkammer , besonders über die Münzen und
Antiken erhielt . Durch ihn wurde die ansehnliche Bellorische
Sammlung in Rom erworben und er konnte so sein berühmtes
Prachtwerk liefern ^) . Zn Charlottcnburg befand sich ein sehr
großes kostbares Porzellancabinet °) .

Wenn es nun aus allem dem offenbar ist , daß durch
Friedrich l . eine nicht geringe Anzahl von zum Theile ausge¬
zeichneten Künstlern und Gelehrten Unterhalt und Mittel fan¬
den , durch mehrere vortreffliche Werke der Kunst und Wissen¬
schaft ihr und ihres Fürsten Andenken auf die Nachwelt zu
bringen , wenn man auch zugcben muß , daß die Regierung
seines Sohnes , obwohl ohne allen Sinn dafür , diesen dennoch
nicht völlig wieder vernichten konnte , wenn man auch gern
bekennt , daß die schönen und großartigen Bild - und Bau¬
werke Friedrichs ! . , ja selbst vielleicht dessen Streben dadurch ,
sowie überhaupt in der Welt eine höhere Stelle einzunehmen ,
auf den dafür empfänglichen Sinn des kurz vor seinem Tode
geborenen Prinzen , des nachherigen großen Königs , nicht un¬
bedeutenden Einfluß gehabt haben mag , so darf man doch auch
nicht leugnen , daß Friedrichs I . Schöpfungen in einem Ver -
hältniß zur Mark standen , wie diese und die Hauptstadt zur
Monarchie , ein Wunderwerk , das nur durch Jahrhunderte lang
fortgesetzte Anstrengung unbeschränkter Fürsten das werden
konnte , was es geworden . Das fehlte der Kunst und Wissen¬
schaft hier ; für die Hauptstadt arbeiteten alle Nachfolger , auch
Friedrich Wilhelm I . , für Kunst und Wissenschaft dieser gar
nicht , oder nicht verhältnißmäßig .

Es war vorzüglich in der letztem größern Hälfte der
Regierung Friedrichs I . das Streben nach Prunk so vorherr -

1 ) Ledeburs Geschichte der Kunstkammer in Berlin , in dessen

Archive Bd . IV . S . 17 .

2 ) Im Ideatr . Lurox . XVII . x . 108 befindet sich eine Abbildung

desselben . 1 . XVI . x . 151 eine Nachricht von demselben .
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schcnd , daß wie schon erwähnt , was für Kunst und Wissen¬
schaft gethan wurde , nicht, derentwillen geschah . Es waren
fremde , vorzüglich französische Sitten , Sprache , Literatur ,
Tracht und Bildung überhaupt , welche unter den höheren und
nach und nach auch bei den niederen Ständen der Hauptstadt
als Mode überhand nahmen ' ) , wahrend an die geeignete Aus¬
bildung des Volkes fast gar nicht gedacht wurde . Stadt - und
Dorfschulen und Lehrerseminare für sie waren nöthigcr als
Hofakademicn , was man freilich erst hundert Jahre später
einsah . Zudem hatte natürlich Vieles nur eine schöne Außen¬
seite , glänzenden Tünch , der bald absiel und das Innere in
alter Gestalt , Roheit und Unsauberkeit zeigte . Auf der einen
Seite Freigebigkeit , welche an Verschwendung grenzte , auf der
andern oft Mangel am Nothwendigen und auch bei der Ver¬
schwendung zuweilen noch Schein . Friedrich I . schenkte zwar
dem Pufcndorf für dessen Geschichte des großen Kurfürsten
10,000 Thaler , allein das Geld wurde nicht ausgczahlt , weil
es nicht vorhanden war . Pufcndorf sollte daher jährlich
1000 Thaler erhalten , als er aber starb , waren erst 6000 Tha¬
ler abgetragen . Seine Wittwe sollte nun jährlich nur 500 Tha¬
ler abschläglich bekommen , wogegen aber die ihr bewilligte
Pension gestrichen wurde . Auch die 500 Thaler wurden ihr
wahrscheinlich nicht regelmäßig bezahlt , alle ihre Bitten waren
erfolglos , sie musste in Dürftigkeit leben °) . Dagegen erhielt
der dänische Professor Jacobäus für das dem Fürsten über¬
reichte Alusaeum rexium im I . 1697 100 Ducaten , der
vr . Wallis 60 Pfund Sterling und eine goldene Kette für
eine übersendete Predigt , Teissier für die Uebersetzung von Ccr -
nitius Leben der brandenburgischen Kurfürsten 400 Thalerb) ;
allein Künstler und Musiker mussten vielfach über die Rück¬
stände ihrer Besoldungen klagen *) .

1 ) S . die Beiträge in Königs Berlin IH . S . Z7S . Da hieß es
denn : wer nicht französisch kann , der kömmt zu Hof nicht an .

2 ) Königs Berlin III . S . Z46 .
Z) Königs Berlin Hl . S . 72 . Vergl . Lüster didliotlteca Lran -

üendurgica 1 . I . p . Z14 .
4 ) Wilken im Berliner Kalender v . 1 . 1822 S . 104 aus Königs

handschriftlichen Actenauszügcn . Hierher gehört auch , was Morgenstern
Stenzel Gcsch . d - Preußisch . , Staats . Hl . - 15
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Ungemein viele Schwierigkeiten und mannichfachen Ver¬
druß verursachten ihm die Rcligions - und Kirchenangelcgen -
heiten der Protestanten im Auslande und deren Zwistigkeiten
in seinen eigenen Staaten . Friedrich selbst war , wie bereits
bemerkt worden , fromm und dem reformirtcn Glaubensbekennt¬
nisse aufrichtig ergeben ' ) . Er schrieb dem Herzoge Anton
Ulrich , dem er Glück zur Vermahlung der Enkelin desselben
mit dem nachherigen Kaiser Karl VI . wünschte , er würde es
gern gesehen haben , wenn diese dem Beispiele der Prinzessin
Karoline von Brandenburg - Anspach ( nachherigen Gemahlin
König Georgs II .) gefolgt wäre , welche die Vermahlung mit
Karl ausgeschlagen , um ihrer Religion treu zu bleiben ") . Er
begünstigte auch wohl die Neformirten etwas vor den Luthe¬
ranern ^) , ohne doch diese im Staatsdienste wesentlich zurück¬
zusetzen , da er vielmehr fortwährend bemüht war , beide Par¬
teien zu vereinigen . Er selbst zeigte durch die Vermählung
seiner Schwester mit einem lutherischen Fürsten , durch die Stif¬
tung der lutherischen Universität Halle , durch die Ceremonicn
bei seiner Krönung , durch seine dritte Vermählung mit einer
lutherischen Prinzessin , wie sehr ihm daran lag , vermittelst
seines eigenen Beispiels zur Aussöhnung der Bekenner beider
Confessionen beizutragen . Im Auslande suchte er auch unab¬
lässig beiden gleichen Schutz zu gewähren , so viel er nur ver¬
mochte . Wir haben bereits gesehen , was er deshalb in seinen
Bündnissen mit Schweden ( 1696 , 1703 und 1707 ) vertrug .

über Friedrich Wilhelm I . S . 156 erzählt . Der Oberhofmarschall von
Printzcn habe unter Friedrich I . 40 , 000 Lhlr . Besoldung und Schulden
gehabt , unter Friedrich Wilhelm I . nur 12 ,000 Thlr . und sei gut aus -
gekommcn , doch wohl auch weil er regelmäßiger bezahlt wurde .

1 ) Hering , von der Religiosität Friedrichs I . in dessen Merkwür¬
digkeiten aus der brandenburgischcn Geschichte , Stück 4 — 6 , hat die besten
Nachrichten darüber zusammcngestellt .

2 ) Pöllnitz Mem . I . S . 462 . Er hatte in die Vermählung ge¬
willigt unter der Bedingung der Religionsfreiheit der Prinzessin , die
sich auch durch die Jesuiten von ihrem Glauben nicht abwendig ma¬
chen ließ .

Z ) Königs Berlin III . S . 70 .
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Er nahm sich der flüchtigen Franzosen , auch der Waldenser ,
so eifrig wie sein Water an und verlangte ( schon 24 . Januar
1689 ) , Frankreich solle alle aus den eingenommenen Ortschaften
vertriebenen Protestanten wieder in ihre Rechte einsctzen ' ) ,
protcstirte mit anderen Fürsten gegen die berüchtigte Clausel
zum vierten Artikel des ryswiker Friedens und drang fortwäh¬
rend auf dessen Aufhebung ^) . Er klagte ( 1704 ) laut über die
vorzüglich seit dem Tode König Wilhelms HI . eingctretene
immer starker werdende Verfolgung der Reformirtcn im Für -
stenthume Orange , öffnete ihnen sein Land und unterstützte sic
wie die früheren französischen Flüchtlinge ^) . Auch bei dem
utrechter Frieden suchte er den Protestanten in Frankreich Si¬
cherheit zu verschaffen .

Nicht minder lebhaft beschwerte er sich über die Bedrückung
und Verfolgung der Evangelischen in der Kurpfalz , in Ungarn
und Schlesien . Er drohete endlich ( 1704 und 1705 ) , da keine
Abhülfe anders zu hoffen , weil cs gegen alles Recht auf Aus¬
rottung der Evangelischen abgesehen sei , so wolle er die ihm
von Gott in die Hand gegebenen Mittel ergreifen und die
Katholiken in seinen Landern eben so behandeln , wie die Evan¬
gelischen in der Pfalz behandelt würden , damit die Katholiken
diese Angelegenheiten in Regensburg betreiben möchten . Er¬
ließ alle katholischen Kirchen , Stifter , Klöster , Pfarr - und
Schulhauser und geistlichen Pfründen aufzeichnen . Das
führte wenigstens zu einem Vertrage ( 1703 ) zwischen ihm
und Kurpfalz zur Erhaltung der Gewissensfreiheit und der
seit dem I . 1624 besessenen Kirchengütcr der evangelischen
Pfälzer ' ) .

1 ) Mosers Bericht über die Clausel zum vierten Artikel des rys¬

wiker Friedens S . 5 .

2 ) Derselbe S . 78 , 183 .

3 ) Usindert ^ XIII . x . 12 .

4) Moser a . a . O . S - 207 . Ilieatr . Lurox . XVII . x>. 105
u . 133 . Vergl . Buch Holz IV . S . 276 . Er schickte den rcfornür -

ten Predigern der Pfalz 1000 Lhlr . und ersuchte Karl XII . , sich

der Religionssache in der Pfalz mit anzunchmcn . Ureatr . Lur » i >.

XV . i >. 46 .

15 *
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Wie er sich vorzüglich der evangelischen Schlesier annahm ,
haben wir bereits gesehen , sowie daß freilich Karls XII . Schwert ;
mehr vermochte , als Friedrichs Vorstellungen . Seine Bemü - ^
Hungen , hier den Reformirten gleiche Rechte mit den Lutheranern
zu erwirken , waren erfolglos ') . Bei Eugens Anwesenheit in
Berlin ( 1710 ) ging er diesen an um dessen Verwendung bei '
dem kaiserlichen Hofe für die Evangelischen in Ungarn " ) . Dem
lithauischen Krongroßfeldherrn Sapieha empfahl er die evange¬
lischen Kirchen in den Fürstentümern der verstorbenen Pfalz -
gräsin bei Rhein , geborenen Prinzessin Radziwill , seiner Schwä¬
gerin " ) . In Rheinberg setzte er nach dessen Einnahme die !
Evangelischen in den Besitz aller Rechte , die sie vor dem >
I . 1672 gehabt hatten ^) .

Durch einen Vertrag mit der Stadt Köln ( 16 . Januar
1709 ) bewirkte er , daß der prcussische Resident sich der prote¬
stantischen Kirche der Garnison zum Gottesdienste bedienen
durste ; der päpstliche Nuntius protestirte , der König beschwerte >
sich über den Nuntius ; der Kaiser genehmigte den Vertrag
nicht ^) .

So sehr er sich nun auch bemühcte , durch eigene Beweise
von Duldung die Lutheraner den Reformirten zu nähern , so
waren Beide doch viel zu sehr gegen einander erbittert , als daß
auch die aus den wohlwollendsten Absichten ergriffenen Maß¬
regeln hatten eine Aussöhnung bewirken können . Eben so
vergeblich waren Strafen , welche natürlich nur die Aeusserungen ^
des gegenseitigen Widerwillens unterdrückten . Auch darf nicht >
geleugnet werden , daß die Begünstigungen , welche die Refor¬
mirten mehrfach vor den Lutheranern sowohl im Staate als
durch besonders für sie erbauete neue Kirchen , erfuhren , ferner
die Hinneigung des Fürsten zu der reformirten Form des Got¬
tesdienstes nicht eben geeignet waren , die Lutheraner günstig

1 ) I - amdert ^ V . p . 76 .

L ) Eugens Werke Th . II . S . 115 .

3 ) Hiontr . Lurox . XVII . x . 744 .

4 ) Ebendaselbst S . 135 .

5 ) I ^ wbert ? X . x . 262 . Bergl . Buchholz IV . S . 278 .
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zu stimmen . So verbot Friedrich ( 1705 ) die , wie es im Edicte
heisst , ärgerlichen , mit dem reinen Gottesdienste streitenden
Ceremonien , so bei Ausübung der Gottesverehrung bei den
Lutheranern , besonders in den alten Kirchen üblich waren .
Die lutherischen Hauptkirchen in Berlin kehrten sich nicht
daran , blieben bei ihrer Gewohnheit und man störte sie nicht
weiter . Das Edict über die Appellationen in Kirchensachen
und die vielfach wiederholten Verordnungen gegen die Ent¬
heiligung des Sabbaths hoben das Ansehn der Geistlichkeit
dermaßen , daß sie .eine den fürstlichen Personen zum Ver¬
gnügen crbauete Schaubühne , wahrend die Schauspieler be¬
reits angekleidet waren , um die Vorstellung zu geben , sofort
abbrcchen ließ ' ) .

Vorzüglich erregten zwei Gegenstände große Unruhe , er¬
stens der Exorcismus oder das Tcufclaustreibcn bei der Kin -
dcrtaufe , zweitens die Privatbeichte . Der fromme Spener hielt
den Exorcismus für eine unnütze und leicht anstößige Cercmonie ,
welche billig ganz abgeschafft werden sollte ^) . Die Lutheraner ,
welche das Teufelaustreiben bei der Taufe für unumgänglich
nothwendig zur Seligkeit hielten , wollten durchaus nicht davon
« blassen , wogegen Friedrich sich alle Mühe gab , cs abzuschaffen .
Er ließ daher im I . 1692 ein Bedenken über den Exorcismus
bei der Kindextaufe ( 742 Seiten in Quart ) drucken , um den
lutherischen Predigern zu beweisen , was selbst einige Theo¬
logen ihrer Confession von der abergläubigen Ceremonie des
Exorcismus gehalten und wie sie dieselbe völlig verworfen
hatten . Natürlich rief das nur Gegenschriften hervor , ohne
die Lutheraner zu bekehren . Der Buchdrucker Liebpert in
Berlin , welcher , wie es scheint , eine derselben gedruckt
hatte , wurde streng bestraft ^) . Ein Edict ( v . 3 . Januar
1703 ) verordnete , daß kein Candidat des Predigtamts an¬
gestellt werden solle , der nicht vorher erklärt habe , er wolle

1 ) Königs Berlin IN . S . 55 ff .

2 ) Schröck HS Kirchcngcschichtc seit der Reformation Th . VIII .
S . 281 .

3 ) Königs Berlin III . S . 41 .
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auf Verlangen der Aeltern deren Kinder auch ohne Exorcis -
mus taufen . >

Noch lauter wurde der Streit über die allgemeine Beichte . ,
Die lutherischen Geistlichen wollten die Privatbeichte aus Ge¬
wohnheit , Gewissensgründen und auch wohl , wie man ihnen
vorwarf , ihres Einkommens wegen , nicht aufgeben , wobei
man nicht vergessen darf , daß ihre Einkünfte im Allgemeinen
gering genug waren . Andere widersetzten sich ihr heftig . Zu
diesen gehörte der Magister Schade , Prediger an der Nicolai¬
kirche in Berlin , ein sehr frommer , unbescholtener Mann und
wackerer Kirchenlehrer , welcher Gewissensbisse über die Privat -
bcichte und Absolution empfand , und seine Ansichten und Ueber -
zeugung , ohne Rücksicht und leidenschaftlich verfocht . Er lehrte ,
die Seligkeit oder Begnadigung für begangene Fehler erlange !

man nicht ( wie so Mancher damals glaubte ) durch Beichtsitzen , ^
sondern durch die Beschaffenheit der innern Rührung des Her -
zens . Er lud seine Beichtkinder zur allgemeinen Beichte , er¬
mahnte vor dem Genüsse des Abendmahls mit Warme zur
Besserung und sicherte erst für den Fall des Haltens der ge¬
fassten guten Vorsätze Vergebung der Sünden zu , was seiner c
Meinung nach bei der Privatbeichte nicht gehörig beachtet -
wurde , indem die Leute glaubten , nach erhaltener Absolution s
durch den Geistlichen waren ihnen ihre Sünden vergeben .
Damit noch nicht zufrieden , predigte und schrieb er ungcschcut
gegen die Privatbeichte als einen Höllenstuhl und Satans - .
und Fcuerpfuhl und schalt die lutherischen Kirchen , in welchen -
sie gehalten wurde , Babel und Hure ! Das Consistorium wollte <
ihn absctzen , der Magistrat und der fromme , in hohem Ansehn
stehende Spener , sowie ein großer Theil der Gemeinde ver¬
wendeten sich für ihn , Andere waren ihm heftig entgegen . Ein
Theil der Bürger wurde durch ihn für die allgemeine Beichte
gewonnen . Dadurch gestützt und durch seine Gegner gereizt ,
eiferte er dermaßen gegen die Anhänger der Privatbeichte , daß
cs wenigstens schien , als wenn er ihnen die Seligkeit absprache ,
woran er wohl nicht dachte . Das wurde ihm verwiesen und
durch ein Edict ( 30 . Juli 1698 ) der Bürgerschaft freigestellt ,
die Beichte nach bisheriger Art beizubehalten oder abzustellen .
Eine Commission wurde niedergesetzt und in einem andern ,
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Edicte ( 16 . Nov . 1698 ) entschied der Kurfürst den Streit : aus
landesfürstlichcr und obcrbischöflicher Macht, wie es darin heisst .
Er verbot Schade ' s Tractätlcin und ließ es , weil cs ohne
Censur gedruckt war , consiscircn . Die Privatbeichte solle blei¬
ben für die , welche sie gebrauchen wollten , für Andere aber ,
welche Skrupel dagegen hätten , nicht ferner abgehalten werden .
Zum Ersätze des Bcichtpscnnigs zahlte Friedrich jedem Beicht -
sitzer der drei Hauptkirchen Berlins 200 Thaler . Schade
starb aus Verdruß ; bei seinem Leichenbegängnisse wollte der
Pöbel seine Wohnung zerstören ' ) . Die Parteien blieben mit
dem erregten Hasse . Strenge Verordnungen fruchteten eben so
wenig , wie Strafen .

Wir haben gesehen , daß der Propst Müller in Magde¬
burg wegen seiner beleidigenden Schrift über die Verheiratung
der refornürtcn Schwester Friedrichs mit dem lutherischen Her¬
zoge von Sachsen - Zeitz gefangen nach Spandau gebracht wurde .
Zänkereien und Angriffe der Lutheraner aus die Reformirten
wurden ( 1691 ) verboten und darüber bei dem kursächsischen
Hofe Beschwerde erhoben . Das Verbot , diejenigen anzustellen ,
welche in Wittenberg studirt hatten , wurde ( 4 . März 1690 )
erneuert , wegen der Bitterkeit , welche dort in Schriften gegen
die Reformirten herrsche . Eine verleumderische Schrift unter
dem Namen eines reformirten Katechismus ließ Friedrich in
Berlin und Halle öffentlich durch den Henker verbrennen und
erklärte ( 28 . März 1698 ) : er wolle Niemand in seinem Ge¬
wissen kranken , allein auch nicht geschehen lassen , daß man
seine Religion mit handgreiflichen und zum Theile gottesläster¬
lichen Unwahrheiten belade , da er den Wunsch habe , daß alle
Religionsverbitterung gänzlich gehoben und wenigstens die
Evangelischen zur christlichen Verträglichkeit gebracht wür¬
den ° ) . Auch die Schrift des hamburgischen Professors Ed -
zardi gegen die Kalvinisten ließ der König ( 1705 ) in seinen
Staaten consisciren und durch den Henker auf dem Markte

1 ) Schröckhs Kirchcngcschichte seit der Reformation Th . VIII .

S . 280 . Königs Berlin III . S . 76 .

2 ) Illeatr . Lurop . XIV . p - 794 .
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verbrennen ' ) . Ein Mensch wurde wegen Gotteslästerung ge¬
köpft - ) .

Eine allgemeine Verordnung ( 5 . Nov . 1703 ) wurde über
die Censur der theologischen Schriften erlassen , um Zwist und
Streit zu verhindern . Keine derselben durfte uncensirt erschei¬
nen und keiner seiner Unterthanen etwas im Auslande ohne
Censur drucken lassen .

Ein Edict ( 8 . und 16 . Febr . 1700 ) über die Visitation
der Kirchen , Schulen und Hospitäler wurde erlassen , die Kir¬
chenrechnungen mussten in bestimmter Frist abgelegt werden ,
bei Verlust des Patronats . Eine Predigerwittwenkasse wurde
( 2 . April 1691 ) eingerichtet ; jeder Geistliche gab dazu jährlich
einen Thaler und jede Wittwe erhielt zehn Thaler ^) .

Aus allen den angeführten Verhältnissen beider evangeli¬
schen Glaubensgenossen in Preusscn ergibt sich abermals , daß
Fürsten nur mit der größten Vorsicht sich in Gegenstände
mischen dürfen , welche die Religion , ja nur den Gottesdienst
angchen , wenn sie nicht statt des Dankes , den sie zu verdie¬
nen glauben , Undank und wohl gar Haß ernten wollen .
Selbst bei sonst unerschütterlich treuen Unterthanen , welche sich
den ausgedehntesten Gebrauch der unbeschränkten Gewalt nicht
nur gefallen lassen , sondern vielleicht selbst befördern , wird das
Eingreifen in die zartesten Verhältnisse des Daseins wenigstens
schmerzlich gefühlt werden und oft bittere Empfindungen wecken .
Wenn auch alles Andere zu Gunsten des Fürsten aufgegeben
ist , will man doch den freien Ausdruck seiner religiösen Ueber -
zeugungen retten , und nicht selten wird die Verletzung derselben
einen Widerstand Hervorrufen , der sich dann nur zu leicht mit
ganz anderen ihm ursprünglich völlig fremden Beziehungen
verschwistcrt , die sich hinter dem Ausdrucke des Heiligsten ver -

1 ) lliestr . Lurox . XVII . x . 1Z6 . Königs Berlin III . S , 157 .
Vergl . Buchholz IV . S . 282 .

2 ) Königs Berlin III . S . 41 .

3 ) Die zahlreichen von mir mit dem Datum angeführten Edictc

stehen bekanntlich in Mylius Sammlung , wo sie meistens unschwer zu

finden sind . Woher ich andere entlehnt , habe ich zu den einzelnen Edicten
angeführt .
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stecken , was der Mensch im Staate behaupten muß und ihm
nie verkümmert werden sollte .

Nachdem nun alle vielfachen Bemühungen Friedrichs I .
eine Bereinigung , ja man kann sagen , selbst mur eine Annä¬
herung der beiden evangelischen Glaubensbekenntnisse zu bewir¬
ken erfolglos gewesen waren , musste er noch den Kummer ha¬
ben , in seinen letzten , ohnehin schon vielfach getrübten Tagen
zu sehen , daß auch das Opfer , welches er durch Vermählung
mit einer lutherischen Prinzessin gebracht hatte , nicht nur völ¬
lig wirkungslos blieb , sondern daß die Bekehrungssucht der
unglücklichen Frau ihm die letzten Tage seines Lebens verbit¬
terte . Diese wurde melancholisch und endlich wahnsinnig , wo¬
von der König doch längere Zeit nichts erfahren haben soll .
In diesem Zustande kam sie unerwartet , als der König im
Armstuhle ruhete , halb angekleidet in dessen Zimmer , warf eine
Glasthür entzwei , durch welche sic sich wahrscheinlich verwun¬
dete , und überhäufte ihren Gemahl mit heftigen Borwürfen .
Dieser , erschreckt durch die weisse blutbefleckte Gestalt mit zer¬
streuten Haaren , wurde vor Schrecken und Gemüthsbewe -
gung krank , erfteuete sich noch der Beweise von Liebe und
Lheilnahme , welche ihm die Berliner gaben , sah nach einigen
Wochen sein Ende herannahen und bereitete sich gefasst und
christlich auf den Tod vor . Er äusserte unter Andcrm : es wäre
die Welt doch nur ein Schauspiel , das bald zu Ende gehe ;
wer nicht mehr als dieses hätte , wäre übel daran . Er seg¬
nete noch seinen Sohn , seine Schwiegertochter , seinen Enkel
Friedrich , dankte seinen Ministern für deren Treue , gedachte
seiner unglücklichen Gemahlin mit Theilnahme , ließ , als
er den letzten Augenblick nahe fühlte , den Kronprinzen rufen
und starb in dessen Gegenwart , 25 . Febr . 1713 , nach¬
dem er 55 Jahre 7 Monate gelebt und 25 Jahre regiert
hatte °) .

Was man auch von dÄr großen Schwächen dieses gutar¬
tigen Fürsten sagen mag , und wir haben sie nicht verhüllt , er

1 ) PLllnitz Mem . I . S . 607.

2 ) Gütthcr S . 444 aus gleichzeitigen von ihm angeführten Be¬
richten .
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hat den von seinem Vater überkommenen Staat doch weiter

gebracht und , indem er den getrennten Provinzen den gemein¬

samen Namen unter der glanzenden Königskrone Prcussens

gab , seine Nachkommen aufgefordert , diese zu stützen , zu star¬

ken , auch weiter , — vorwärts ! zu streben . Doch war es ein

Glück für das junge Reich , daß der Sohn anders war , ganz
anders als der Vater !
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